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Fisch und Blut

Der Geruch nach Blut tränkte die Luft, Reißzähne blitzten und ein bleicher Mann hackte unbarmherzig auf sein Opfer ein.

Alles war wie immer.

Wie an jedem Abend, den Nat mit seiner Familie im Kiba verbrachte, ihrem liebsten Sushirestaurant. Nun, gerade wünschte er, sie würden seltener hier speisen. Oder sich überhaupt sehen.

»Hast du mit Nikolas geredet?«, fragte seine Mutter und sah ihn über den Rand ihres Weinglases hinweg an. Das träge schwappende Blut darin hinterließ einen Film auf dem Glas. Nat roch es bis hierher. Jeder am Tisch roch es, das kühle Eisen, den süßen Duft des Lebens. Schließlich waren sie Vampire.

Sobald auch nur ein Tropfen Blut im Raum floss, selbst im Nebenzimmer, überdeckte er alles andere. Das leise Murmeln der Gespräche, das Klackern von Mahagonistäbchen auf Porzellantellern. Den köstlichen Geruch des Seebarschs, den Takeo gerade vor ihnen in winzige Happen zerteilte, nur, um ihn mit einer lässigen Handbewegung in Reis und Seetang einzuwickeln und so gekonnt auf den Teller zu schmeißen, dass zwischen den einzelnen Rollen je exakt ein Zentimeter Platz war. Der Tisch direkt bei dem Sushi-Chef war der beste im ganzen Restaurant, also hatte Nats Vater ihn reserviert. Die Familie de Sangeville verdiente nur das Beste. Zumindest behauptete Nats Vater das.

Das Kiba war kein offizielles Vampirrestaurant, aber es war ganz darauf ausgerichtet, diese Klientel zu bedienen. Die Frontscheiben des Restaurants waren nachtschwarz getönt und auf der Getränkekarte standen zwölf Sorten Blut, vom gewöhnlichen Schweineblut bis zum schwer zu beschaffenden original australischen Straußenblut, das Nats Mutter gerade trank.

»Nathanael Onyx Ludovico.« Er hasste es, wenn sie seinen vollen Namen sagte. »Hast du mir zugehört?«

Nat sah auf seinen Teller, als wäre er zwölf und nicht einundzwanzig. »Ja.«

»Und? Hast du noch einmal mit Nikolas gesprochen?« Ihre Stimme war kühl und beherrscht wie immer, aber eine verzweifelte Note klang durch. »Vielleicht überlegt er es sich ja noch einmal, wenn ihr euch in Ruhe unterhaltet.«

Nat holte tief Luft. »Es ist vorbei.«

»Aber«, sie umklammerte das Glas mit einer perfekt manikürten Hand, an der mehrere Ringe funkelten, »ihr wart doch so lange zusammen.«

»Nicht mal ein Jahr.« Nat stieß die angehaltene Luft wieder aus und sah sich unauffällig nach Hilfe um. Er fand keine. Sein Vater beobachtete Takeos Messerstecherei und seine Schwester versuchte vergeblich, ihr höhnisches Lächeln zu verbergen. Er konnte dankbar sein, dass Vesper nicht laut kicherte. Seine einzige Hoffnung war sein älterer Bruder Orion, aber der zuckte nur mit den Schultern und lächelte entschuldigend.

Da musst du durch, Kleiner, sagte sein Blick, bevor er ihn wieder auf sein Handy senkte. Vermutlich schrieb er seiner Verlobten. Im Gegensatz zu Nat hatte er ja noch eine Beziehung.

»Ach, Nathanael.« Seine Mutter schloss die schwarz umrandeten Lider. »Jemanden wie Nikolas findest du nie wieder. Du könntest dir wirklich ein wenig Mühe geben, ihn zurückzuerobern.«

»Keine Chance.« Vespers Mundwinkel kräuselten sich. »Der nimmt Nat nie zurück. Ist schon ein Wunder, dass einer wie Nikolas es so lange mit ihm ausgehalten hat.«

Nat wollte protestieren, verkniff es sich aber. »Genau. Sie hat recht. Keine Chance.« Er nippte an seinem Glas Schweineblut. Es war ausgezeichnet. Kein Vergleich zu dem billigen Dosenblut aus ihrem WG-Kühlschrank, das er gerade so viel lieber getrunken hätte. Am liebsten in Gesellschaft von Isa und Vivi oder sonst wem, der ihn nicht mit Fragen löcherte. Die Wunde, die Nikolas geschlagen hatte, war noch so frisch, dass sie pochte und suppte.

»Du hast keine Chance, weil du es nicht versuchst.« Mit einem Zug trank seine Mutter ihr Glas leer. »Nathanael, du musst lernen, dich wie ein Erwachsener zu benehmen. Im Leben bekommt man nichts geschenkt.«

»Und im Tod?«, versuchte er den schwächsten Witz, der ihm einfiel. »Technisch gesehen sind wir …«

»Nathanael, lenk nicht ab. Du warst dir nie bewusst, was es bedeutet, ein Sohn unserer Familie zu sein.«

Oh nein, ein Vortrag. Nat lächelte vorsichtig und versuchte, ihn mit einem »Aber ich bin schon fast über Nikolas hinweg« abzuwenden. Es funktionierte nicht.

Seine Mutter legte los. Und Nat schaltete ab. Er betrachtete sie wie durch eine Glasscheibe. Manchmal hatte er das Gefühl, von seiner gesamten Familie durch eine unsichtbare Wand getrennt zu sein. Seiner eleganten Mutter, die in ihrem schwarzen Etuikleid kaum älter als Mitte dreißig wirkte. Seinem Vater, dem die Haare verwegen in die Stirn hingen und dessen perfekt geschnittenes Hemd ihn dennoch als astreinen Gentleman auswies.

Vesper war so dunkelhaarig wie ihre Eltern und trotz Pubertät pickelfrei und perfekt. Alle drei sahen eher wie Models aus als wie eine Familie. Nur einer übertraf ihre Lässigkeit und Eleganz noch: Orion. Wegen ihm waren sie hier. Ihm zu Ehren war das heutige Treffen anberaumt worden.

Nats Bruder war gerade zu einem der weltweit besten Architekten unter 30 gekürt worden. Und garantiert war er der coolste. Die trügerische Ruhe, mit der er im Stuhl hing, war so unübertroffen vampirisch, dass jeder andere Blutsauger im Raum vor Neid erblasst wäre, wenn sie nicht alle schon so blass wie Raufasertapete gewesen wären.

Nat saß zwischen ihnen wie ein tollpatschiges Kaninchen zwischen Raubkatzen. Nicht nur, weil er Hasenzähne hatte. Auch, weil er blondgelockt war und weil sein rundes Gesicht sich immer noch weigerte, den Babyspeck abzugeben.

»Aber das Hauptproblem ist deine Einstellung«, sagte seine Mutter. »Du denkst nicht wie ein Vampir, Nathanael.«

Vesper kicherte fast lautlos.

»Ich bin ein Vampir«, murmelte Nat und blickte auf seinen Teller. Auch der eingelegte Ingwer weigerte sich, ihm zur Hilfe zu kommen. »Also denke ich auch wie einer. Ich denke nur anders als ihr.«

»Stell dich nicht dumm«, zischte seine Mutter. »Du weißt, was ich meine.«

»Aber …«

»Hör auf deine Mutter, Nat«, sagte sein Vater, ohne den Blick von Takeos Messer zu wenden.

»Aber … He, schau mal, hinter uns. Ist das der Minister für nokturne Angelegenheiten?«

»Lenk nicht ab.«

»Ich lenke nicht ab.« Mist. Normalerweise hatten hochrangige Vampire den gleichen Effekt auf seine Mutter wie der Geruch von verwesten Fischköpfen auf eine Straßenkatze. »Außerdem geht es dich nichts an, was mit Nikolas und mir ist. Oder nicht ist.«

Nat richtete sich auf, ballte die Fäuste und wurde endlich gerettet: Glasscherben flogen über den Tisch. Ein Klirren schrillte durch das Restaurant. Und ein schwarzes Ungetüm raste auf sie zu, die dunkle Schnauze genau auf Nats Familie gerichtet. Eisiges Scheinwerferlicht schnitt über die Tischplatte. Nats Körper reagierte automatisch: Er hechtete über den Tisch und riss seine Mutter mit sich. Hart kamen sie auf dem Boden auf. Hinter ihm splitterte ihr Stuhl, zermalmt von den breiten Reifen des SUV, der durch das Restaurant pflügte.

Ohrenbetäubendes Krachen. Etwas barst und sprühte Splitter durch die Luft.

Schrilles Kreischen drang in sein Ohr.

»Orion!«, brüllte seine Mutter. Sie wand sich unter Nat hervor.

Orion? Nat fuhr herum. Der Wagen hatte eine Schneise durch das Restaurant geschlagen, Stühle, Tische und Gäste beiseite gefegt. Erst die Wand hatte ihn aufgehalten. Mit durchdrehenden Reifen, Staub und Holzsplitter aufwirbelnd hing er dort, zerbrochene Möbel vor sich aufgeschichtet wie Treibholz.

Aber Orion war nichts passiert. Noch blasser als sonst stand er da, knapp am Rand der Schneise und strich sich die Haare aus der Stirn. Seine Hand zitterte.

»Seid ihr alle okay?«, fragte Nat und Orion blinzelte.

»Ja, glaub schon.« Sein Bruder sah sich um. Sie waren alle unversehrt. Vesper kletterte über ihren umgefallenen Stuhl und sein Vater kämpfte sich ebenfalls gerade auf die Füße.

»Orion!« Die bleichen Arme seiner Mutter schlangen sich um ihren Ältesten. »Orion!«

»He, he, mir geht's gut«, krächzte er, aber sie ließ sich kaum beruhigen.

»Das war ja klar«, murrte Vesper. »He, Mama! Mir geht's auch gut! Nur, falls du dir Sorgen gemacht hast!«

»Schön, schön, Liebling.« Ihre Mutter winkte schwach, ohne sie anzusehen oder Orion loszulassen. Der wirkte fast peinlich berührt. Und schockierter, als Nat ihn je gesehen hatte. Seine Augen waren rund wie Teller. Und dann riss er sie noch weiter auf.

»Hinter dir!«, rief er und Nat drehte sich um. Viel zu langsam.

Eine harte Pranke bohrte sich in seinen Bauch und er flog rückwärts durch das halbe Restaurant. Nur seine Vampir-Reflexe und die Kampfausbildung bewahrten ihn davor, sich das Genick zu brechen. Er rollte sich ab und war sofort wieder auf den Beinen.

»Ein Golem«, sagte er und blinzelte. Sein Mund war schneller als sein Gehirn. Denn das realisierte jetzt erst, was für ein Wesen aus dem rauchenden SUV geklettert war: Eine tönerne Gestalt, mindestens zwei Meter hoch und unförmig, als wäre sie in der Sonne geschmolzen. Grobe, dreifingrige Hände öffneten sich. Da, wo der Mund hätte sein sollen, riss etwas im Ton. Kein Laut drang heraus, aber das Ding schrie. Das erkannte Nat an der Pose.

»Ein echter Golem.« Fast hätte er gelächelt. Er hatte noch nie einen gesehen. Es war illegal, die Dinger zu bauen. Unbelebte Tonwesen, denen durch Magie Leben eingehaucht wurde. Und die zu blöd waren, mehr als einen Befehl zu befolgen. Natürlich war es illegal, die Dinger zu bauen: Mit dem falschen Befehl waren sie lebensgefährlich.

Oh.

Das lebensgefährliche Ding bewegte sich auf Nats Familie zu. Dröhnende Schritte ließen den Boden erzittern. Schwankende Schritte. Der Golem bewegte sich wie ein besoffener Tanzbär, nur weniger elegant. Tonstaubwolken stiegen auf, wo die erdbraunen Fußstumpen den Boden berührten.

Er ist betrunken, dachte Nat. Und er torkelt genau auf meine Familie zu.

Er handelte, ohne nachzudenken. Schnappte sich den nächstbesten Stuhl und rannte los. Vorbei an schreienden und flüchtenden Gästen, die alle vampirische Coolness verloren hatten.

Der Golem hob die Hände. Er ignorierte Vesper und ging vorbei an Nats Vater, der versuchte, Takeo aus den Trümmern zu befreien. Erstaunlich schnell wankte das Ding auf Nats Mutter und Orion zu, die mit schreckgeweiteten Augen zurückwichen.

»Lass sie in Ruhe!«, rief Nat und holte aus. Der Stuhl traf den Golem genau an der Schläfe, splitterte und zerfiel in seine Einzelteile.

Der Golem lief weiter. Nats Mutter und Orion wichen zurück, aber ihre Rücken berührten schon die Wand. Mist. Nat schmeckte Blut und Galle. Was konnte er tun? Sein Herzschlag dröhnte in seinen Schläfen.

Bitte, dachte er und zückte sein Handy.


Warteschleife

»Mir ist langweilig.« Sofie packte die Gitterstäbe mit beiden Händen. »Komme ich jetzt endlich raus oder werde verhört?«

»Immer langsam mit den jungen Quappen.« Der Frosch im Anzug sah sie an, als hätte er einen sehr langen Tag gehabt. Hatte er vermutlich auch. Seine grüne Haut war schuppig und fahl und unter seinen Glubschaugen lagen dunkle Schatten. Er sah aus Kniehöhe zu Sofie auf und hob ihr ein graues Klemmbrett entgegen. »Hier, füllen Sie das aus«, quakte er. »Alle Seiten, in Druckbuchstaben. Danach haben wir einen Informationsfilm, den Sie sich ansehen sollten. Bitte machen Sie sich Notizen. Es kommt morgen jemand, der sie befragt.«

»Wirklich?« Sofie schnaubte leise. »Ich sitze seit drei Tagen hier und niemand ist gekommen, um mich zu irgendwas zu befragen. Ich habe einen Rattenkönig getötet. Reicht das nicht, um ein bisschen Zuwendung zu bekommen?«

»Ein Stufe-Zwei-Monster, wenn ich mich an meine Wächterausbildung erinnere.« Er verzog das Gesicht. »Keine große Leistung.«

»Es war ein extra-magischer Rattenkönig.«

»Na dann.« Müde hielt er das Klemmbrett höher.

Sie nahm es und er ließ sie allein. Hinter dem winzigen Fenster in ihrer Zelle ging die Sonne unter und tauchte die vier Quadratmeter in warmes Licht. Hinter den Gitterstäben lag ein schmuckloser Hof, der, soweit sie es sehen konnte, von Betonmauern umgeben war und auf dem nie etwas passierte. Vom Sommer merkte sie in der Kühle nicht viel.

Es war zu ruhig, seit die Tür hinter dem Frosch zugeschlagen war. Die Zelle gegenüber war unbesetzt und aus den anderen hörte sie auch nichts. Staub tanzte vom kahlen Betonboden hoch. Sofie setzte sich auf das Metallbett. Ein Quietschen ertönte. Die Matratze war fingerdick und der Lattenrost grub sich sofort in ihren Hintern.

»Ich schwöre, wenn ich auch nur noch eine Nacht auf diesem Drecksding pennen muss …«

Aber das würde sie. Voll schlechten Gewissens dachte Sofie an Cassa. Ob die sich Sorgen um sie machte? Oder hatte die Gedächtnislöschung dafür gesorgt, dass Cassa keine Angst um ihre beste Freundin hatte? Dass ihr Gehirn eine Ausrede erfunden hatte? Was für eine Ausrede?

Vermutlich, dass Sofie einen überwältigend schönen Mann kennengelernt hatte und seit Tagen mit ihm durch die Betten tobte. Das würde Cassa freuen.

Leise brummelnd füllte Sofie die erste Seite aus. Name, Geburtsdatum, Anschrift. Die zweite war schon schwieriger.

Bitte beschreiben Sie, wann und wo Sie das erste Mal mit Magie in Berührung gekommen sind.

»Lass mal überlegen«, knurrte sie. »Vermutlich, als diese seltsamen Leute mit den Schwertern im Koval aufgetaucht sind, gefolgt von einem Rattenkönig, der Schallwellen geschossen hat.«

Aber das stimmte nicht. Außerdem waren Isa und Nat keine seltsamen Leute. Sie hatten ihr geholfen, auch wenn sie sich dabei nicht immer mit Ruhm bekleckert hatten.

Sie zögerte. Etwas in ihr krampfte sich zusammen und die Hand, die den grauen Kuli hielt, schwitzte.

Als ich fünf Jahre alt war, schrieb sie schließlich. Langsam. Sie verriet dieses Geheimnis zum ersten Mal. Und sie hatte sich erst vor wenigen Tagen wieder daran erinnert.

Meine leibliche Mutter hat sich damals davongemacht, mitten in der Nacht. Aber ich habe sie erwischt. Und sie hat mir etwas gezeigt. Sie hat eine Pflanze wachsen lassen. Sie hat die Hände darüber gelegt und die hat neue Triebe bekommen. Dann wollte sie, dass ich es auch tue, aber ich habe es nicht hinbekommen.

Alte Wut vermischte sich mit neuen Fragen. Sofie zögerte. Was wäre geschehen, wenn sie es damals geschafft hätte, die Pflanze zum Sprießen zu bringen? Was hatte ihre Mutter mit dem Test bezweckt? Wollte sie wissen, ob Sofie magische Fähigkeiten hatte? Sofies Atem stockte. Hätte ihre Mutter sie mitgenommen, wenn die Pflanze gewachsen wäre? Hätte Sofie die nächsten Jahre damit verbracht, Papa zu vermissen statt Mama?

Sie konnte sich nur schwammig an ihre leibliche Mutter erinnern. Monika, ihre Stiefmutter war viel präsenter. Ihre kratzige Stimme, ihr warmes Lachen. Aber seit der Rattenkönig versucht hatte, etwas in ihrem Inneren zu fressen, und stattdessen eine Blockade gelöst hatte, blitzten immer wieder Bilder auf. Rote Haare, ein lächelnd verzogener Mund. Katzenhafte Augen. Weiche Hände.

Wohin war ihre Mutter gegangen? Hierher? Nach Magow?

Das Quietschen uralter Räder hallte durch den Gang.

»Hallo Madame, hier kommt ihr Lehrfilm. Bitte dreimal anschauen, danach gibts 'nen Test!«

Moment, die Stimme kannte sie. Sofie sah auf und direkt in Isas Grinsen. Die Werwölfin lehnte einen Arm an einen Servierwagen, auf dem ein altersschwacher Laptop stand. Isas Outfit war fast so furchtbar wie das, in dem Sofie sie kennengelernt hatte: Sie trug einen saphirblauen Trainingsanzug, dessen billiger Stoff spannte und knitterte. Er konnte im Secondhandladen nicht mehr als 2 Euro gekostet haben. »Die Schluckspechte e.V.« stand auf der linken Seite und auf der rechten »Kalle«. Dazu trug Isa grüne Glitzer-Flipflops mit Delfin-Anhängern.

Sofie hätte an ihrem Geschmack gezweifelt, wenn sie nicht gewusst hätte, dass Isas Kleidung die Verwandlung in einen Werwolf nicht überlebte. Es machte Sinn, alles so günstig wie möglich zu kaufen.

Vivi stand auf der anderen Seite des Servierwagens und nickte Sofie schüchtern zu. Dabei wären ihr fast die drei Diademe vom Kopf gerutscht, die sie zusätzlich zu zwölf Ohrringen und vier Halsketten trug. Meerjungfrauen mochten Glitzer.

»Hey!« Sofie sprang auf. Sie wunderte sich selbst, wie sehr sie sich freute, die beiden zu sehen. Eigentlich schloss sie nicht schnell Freundschaften. Andererseits hatten die beiden ihr im Kampf gegen den Rattenkönig geholfen. »Was macht ihr denn hier?«

»Wir bringen dir deinen lehrreichen Infofilm«, sagte Isa und kramte in ihrem Rucksack. »Und Popcorn!«

»Äh, Onkel Lars wollte nicht, dass wir dich sehen, weil wir mit dir illegalerweise eine Unbefugte nach Magow gebracht haben«, murmelte Vivi. »Sonst wären wir schon früher vorbeigekommen.«

»Genau.« Isa zauberte einen Schlüssel aus ihrem Trainingsanzug. »Zum Glück ist Benotio ein faules Schwein. Der sollte dir den Lehrfilm zeigen, aber wir haben ihm angeboten, dass wir das machen. Nett von uns, oder?« Sie schob den Servierwagen in die Zelle.

»Sehr nett.« Sofie hüpfte ans Ende ihres entsetzlichen Metallbettes. »Setzt euch.«

Isa warf sich so schwungvoll auf die Matratze, dass die Federn quietschten und Sofie einen halben Meter in die Luft geschleudert wurde. »Aaah, bequem wie ein Turnschuh. Oder wie das heißt.«

»Riecht auf jeden Fall wie ein Turnschuh«, brummte Sofie. »Ich kann's kaum erwarten, hier rauszukommen.«

»Glaub ich.« Isa sah an die Decke. »Ich war auch mal kurz hier und ich bin halb ausgerastet. Viel zu klein und ruhig.«

»Warum warst du denn hier?«

»Hab ein Straßenschild geklaut oder so.« Isa runzelte die Stirn. »Nee, halt, das war damals, als ich aus Versehen fast die Schule abgefackelt hab.« Sie rieb sich die Nase. »Ich glaube, ich wollte Vivi beeindrucken.«

»Hat ja geklappt.« Sofie sah zu Vivi, die sich leise murmelnd über den Laptop beugte. Das Betriebssystem schien keine Gnade vor ihren Augen zu finden.

Vivi sah sich um und die blonden Haare fielen ihr noch weiter ins Gesicht als sonst.

»Ich war vorher schon beeindruckt.« Ein winziges Lächeln kräuselte ihre Mundwinkel. »Der Film ist bereit.«

'Eine Produktion der Abteilung für magische und untote Angelegenheiten und des Landes Berlin flimmerte über den Bildschirm. Flackern rann über den Titel. Sah aus, als hätte man eine alte Fernsehaufnahme aufgezeichnet.

»Wie alt ist der Film?«, fragte Sofie.

»Uralt.« Isa seufzte und nahm sich eine Handvoll Popcorn. Vivi schmiegte sich an sie. »Magow hat kein Geld, weißt du? Deshalb hat dich auch bestimmt noch keiner befragt. Die sind alle überarbeitet und überfordert. Solange du sicher hier verwahrt bist, können sie sich um die dringenden Sachen kümmern.«

»Oh.«

»Ja, aber es hat auch was Gutes. Wenn Benotio nicht so viel zu tun hätte, könnten wir nicht hier sein.«

'Sie sind magisch - was nun?', flimmerte auf dem Bildschirm auf. Rauschen erklang und eine belebte, graue Straße wurde gezeigt, über die Menschen hasteten. Kastenförmige Gebäude ragten in den trüben Himmel, übersät mit Neonschildern. Der Ku'damm. Anhand der Outfits schätzte Sofie, dass es sich um eine Aufnahme aus den 80ern handelte. Der Verdacht wurde bestätigt, als eine Frau ins Bild kam, deren Frisur aussah wie ein Wattebausch.

»Glauben Sie an Magie?«, fragte eine knarzige Stimme. Ein Mikrofon wurde der Wattebauschfrau unter die Nase gehalten. Sie blinzelte und enthüllte Lidschatten in fünf verschiedenen Farben.

»Nee«, raunzte sie. »Wat soll dit sein? Jibt's doch nur im Märchen.«

Schnitt. Ein kahler Mann versicherte ebenfalls, dass es keine Magie gab, ebenso ein Punkerpärchen, ein Jüngling mit beeindruckenden Schulterpolstern und zwei pausbäckige Jungs mit Igelhaarschnitt.

»Das ist die Meinung der Öffentlichkeit zur Magie«, knarzte die Stimme aus den Lautsprechern. »Magie existiert nur in Fantasy-Filmen aus Amerika und in Märchen. Aber die Öffentlichkeit irrt sich. Die Existenz von Magie wurde bewusst geheim gehalten.«

Eine Reihe von Kupferstichen folgte. Frauen wanden sich auf Scheiterhaufen, Dämonen geigten Lieder auf den Bäuchen schlafender Menschen, Wölfe wandelten aufrecht, in geborstenen Hosen umher. »Uns, den magischen Wesen, wurde stets mit Misstrauen begegnet. Hass und Furcht waren die üblichen Reaktionen auf alles Übernatürliche. Spätestens nach den großen Hexenverbrennungen war klar, dass die magische und die nichtmagische Welt unvereinbar sind. Weitere Vorfälle bestätigten diese Meinung. So zogen wir uns zurück.«

Ein Flimmern rutschte von oben nach unten über den Bildschirm, dann erschien ein weiterer Kupferstich: ein Mann in einer Art Mönchskutte, mit dunkler Nase und einem gigantischen Weinglas in der Hand. Sein Bart sah aus, als hätte er einen Oktopus im Gesicht, der verzweifelt versuchte, zu entkommen. Haare erstreckten sich in alle Richtungen.

»Waldemar von Wilmersdorf, genannt Waldemar der Wüste, war der größte Hexer seiner Zeit. Er fand heraus, dass wir ganze Stadtteile, ja, ganze Landstriche vor den Augen der Normalsterblichen verbergen können.«

»Prost, du alter Schluckspecht!«, rief Isa. In der Tat sah Waldemar aus, als würde er sich nur mit Mühe aufrecht halten.

Sofie stopfte sich Popcorn in den Mund und sah fasziniert zu, wie Magow, ein Stadtteil zwischen Kreuzberg, Neukölln und Tempelhof, durch Magie von der Landkarte verschwand. Nat und Isa hatten ihr schon davon erzählt, aber es war spannend, die alten Karten zu sehen. Die hatten sorgfältig vernichtet und ersetzt werden müssen, um alle Spuren zu verwischen. Überall auf der Welt waren Refugien für magische Wesen entstanden, erklärte die knarzende Stimme.

Dann bekam die Stimme ein Gesicht: Ein älterer Mann mit sorgenvoll gefältelter Stirn erschien auf dem Bildschirm. Er stützte das Kinn auf die Fingerspitzen und sah direkt in Sofies Seele. So fühlte es sich zumindest an.

»Falls Sie, werter Zuschauer, werte Zuschauerin, diesen Film sehen, sind Sie ein magisches Wesen, das bisher nichts über unsere Welt wusste«, sagte er. »Die Gründe dafür sind vielfältig. Immer wieder kommt es vor, dass magische Mitbürger unsere Gesellschaft verlassen, um unter den Menschen zu leben. Daran ist nichts Falsches. Es ist ausdrücklich erwünscht, dass wir mit den Entwicklungen auf der anderen Seite mithalten. Viele Mitbürger leben und arbeiten in der Welt der Menschen.« Er lächelte. »Natürlich nur die, die aufgrund ihres Aussehens selbst als Menschen durchgehen. Aber dieser Austausch hat Schattenseiten. Es kommt vor, dass Kinder entstehen, die nichts vom Erbe ihrer Eltern wissen. Die magische Fähigkeiten haben, aber nicht mit ihnen umgehen können. Diese Kinder finden wir und unterrichten sie in den magischen Disziplinen, damit sie nicht zu einer Gefahr für uns oder die Menschenwelt werden. Schließlich will niemand, dass beispielsweise ein Werwolf an Vollmond frei herumläuft.«

Er lächelte noch breiter. Sein Gesicht verformte sich, die Nase wurde länger und breiter, Haare sprossen und plötzlich grinste ein Wolf in die Kamera. Sofie zuckte zusammen. Sofort ärgerte sie sich über sich selbst.

»Billiger Schockeffekt«, murrte sie. Dabei hatte sie die Verwandlung doch schon bei Isa gesehen. Isa, die eingeschlafen war und friedlich Vivis Arm voll sabberte.

Der Rest des Films war frei von Schockmomenten. Ein ruckeliger Trickfilm erklärte, dass bei einer Paarung zwischen nichtmagischen und magischen Wesen nur eins von beiden entstehen konnte. Mischwesen gab es nicht. Man war magisch oder eben nicht.

Am Ende wurde auf weitere informative Filme hingewiesen, unter anderem 'Das Einhorn – Gefahr oder Bedrohung?' und '20 magische Wesen und ihre Bedeutung für die Landwirtschaft'. Dann war der Film aus.

»Also, das war wirklich informativ«, sagte Sofie.

Isa schnarchte.

Vivi nickte zögerlich. »Ja, auch wenn die Abläufe wirklich, äh, vereinfacht dargestellt wurden.« Sie steckte sich eine Haarsträhne in den Mund.

»Du meinst, das war die Idiotenversion?«, fragte Sofie.

»Nein, also, sozusagen … Das sollen halt auch Kinder verstehen können.« Vivi errötete. »Das Amt denkt bestimmt nicht, dass du, äh …«

»Ein Idiot wärst?« Sofie streckte die Beine aus. »Schon okay, irgendwo muss ich ja anfangen. Gibt's noch mehr lehrreiche Filme?«

»Ja schon, aber die kommen später. Die meisten neu-magischen Wesen brauchen etwas Zeit, um über den Schock hinwegzukommen«, murmelte Vivi. »Du nimmst das sehr gut auf.«

»Ach, echt?« Das hatte Nat auch gesagt. Dabei lag es nicht daran, dass sie so entspannt war. Es gab einfach nicht viel, das Sofie mitreißen konnte, im Guten wie im Bösen. Sie hatte ihre Familie und ihre große Liebe bei einem Autounfall verloren. Eine magische Welt war nur halb so schockierend.

Isa erwachte mit einem Satz. »Hm was?« Sie sah sich um. »Ach, ist der langweilige Film endlich aus? Dann haben wir noch was Jutes mitgebracht. Was, aus dem du viel mehr über unsere Welt lernst, Sofie. Versprochen.«

»Lass das nicht Nat hören«, flüsterte Vivi.

Nun war Sofie neugierig. »Was denn?«

»Das hier.« Isa öffnete eine Website und grinste. »Hier erfährst du alles über Vampire und so Zeugs.« Sie stellte auf Vollbild und Blut lief über den Bildschirm. Düstere, melancholische Orgelmusik erklang. Das Blut formte sich zu verschlungenen Lettern.

»Schuld und Schatten«, las Sofie. »Was ist das?«

»Die beste Serie.« Isa sprang zurück auf die Matratze. »Du wirst sie lieben.«

'Bisher bei Schuld und Schatten' wurde in Frakturschrift angezeigt. Eine schockierte, sehr blasse Frau erschien. Sie wich zurück, bis sie auf die schwarzen Samtvorhänge stieß, mit denen die gesamte Wohnung ausgekleidet war.

»Moldark! Du wagst es, hier aufzutauchen, du widerlicher Schuft? Du hast das Blut meiner Schwester gesaugt und mich mit meinem Vater betrogen!«

Zoom auf einen ebenfalls sehr bleichen Mann, der hämisch grinste. Reißzähne blitzten, verstärkt durch ein Blitzen und ein helles Pling. »Und ich hatte Spaß dabei. Doch nun, Esmeraldora, meine Teuerste, bin ich hinter dem Immobilienkonzern deiner Großmutter her!«

Dramatische Musik schwoll an. Die Vampirin riss die Augen auf und weinte eine einzelne Träne. Ihre zierlichen Finger ballten sich zu Fäusten und ihre niedliche Stupsnase zitterte.

»Das werde ich nicht zulassen!«, rief sie.

»Zu spät!« Moldark lachte höhnisch und hielt ein Dokument in die Höhe. »Sie hat sie mir soeben überschrieben. Das dumme alte Luder hat mir geglaubt, als ich behauptete, in Wahrheit mein Bruder Marius-Malachit zu sein!«

»Nein!« Esmeraldora sank weinend zu Boden.

»Niemand kann mich mehr aufhalten«, höhnte Moldark. »Heute reiße ich das Werwolf-Welpen-Waisenhaus ab und baue eine Villa, in der die Blutfontänen sprudeln! Du kannst mich gern in meinem Stierblut-Whirlpool besuchen, mein Täubchen. Trag doch den Fledermaus-Tanga, den du auf unserer Reise nach Transsylvanien dabeihattest!«

»Niemals!«, fauchte sie und wischte sich die Tränen vom Gesicht. Unerwartet lächelte Esmeraldora. »Denn es gibt etwas, das DU noch nicht weißt, mein dunkler Fürst!«

Vivi räusperte sich fast unhörbar. »Echte Vampire reden nicht ganz so geschwollen«, murmelte sie. »Die Serie übertreibt das.«

»Aber nur ein bisschen«, sagte Isa und starrte wie gebannt auf den Bildschirm. »Du kennst doch Nats Familie.« Sie stopfte sich eine Handvoll Popcorn in den Mund. »Los, Esmeraldora! Zeig dem Spacken, was eine Harke ist!«

Während der nächsten Stunde hatte Sofie das Gefühl, exakt nichts über die magische Welt zu lernen. Außerdem war diese Serie ziemlich doof. Aber sie konnte nicht aufhören zu schauen. Kaum hatte Esmeraldora enthüllt, dass sie in Wahrheit ihr Bruder Esmeraldorian war und die wahre Esmeraldora in diesem Moment das Werwolf-Waisenhaus unter Denkmalschutz stellte, konterte Moldark damit, dass er ihre Großmutter verführt hatte, um an die Immobilienfirma zu kommen. Aber dann stellte sich heraus, dass die alte Dame gar nicht verwirrt war und den Vertrag mit 'Dummbert Blödkopf' unterzeichnet hatte. Überrascht stellte Sofie fest, dass sie an den Nägeln kaute.

»So ein Schwachsinn«, sagte sie.

»Ja, oder?« Isa leerte die letzten Popcornkrümel in ihren Mund. »Noch 'ne Folge?«

»Ja«, sagte Sofie. »Sofort.«

»Ich wette, Moldark hat noch einen weiteren Plan«, murmelte Vivi, als das düstere Intro ertönte. »Er hat immer mindestens drei Pläne.«

Etwas brummte. Überrascht zog Vivi ein von Swarovski-Kristallen überzogenes Handy heraus und sah auf den Bildschirm. Sie tippte auf das grüne Hörer-Symbol.

»Nat?«, flüsterte sie fast unhörbar.

Sofie hörte seine Stimme als panisches Wispern. Was war los?

»Gar nicht«, sagte Vivi. Der Teil ihrer Stirn, der aus den Haaren hervorschaute, war mit Sorgenfalten durchzogen. Sie lauschte, bevor sie wieder antwortete.

»Man kann ihn nicht unschädlich machen«, sagte sie. »Man kann ihn nur töten.«

Isa setzte sich auf. Alarmiert betrachtete sie Vivi. Die lauschte wieder und kaute in Lichtgeschwindigkeit auf ihrer Haarsträhne herum.

»Na ja, äh, genau genommen leben Golems nicht«, wisperte sie. »Also ist es nicht so schlimm. Äh. Du musst seinen Schädel halbieren und den Zettel herausziehen.«

Sie lauschte wieder. Isa beugte sich zu ihr hinüber, um mitzuhören.

»Der, auf dem der Befehl steht«, sagte Vivi. »Das, was er tun soll.«

Was?

»Ist das Nat?«, fragte Isa.

Vivi ließ den Hörer sinken. »Ja. Er hat aufgelegt. Er h-hat mich gefragt, wie man einen Golem besiegt.«

»Nicht dein Ernst.« Isa sprang auf. »Sorry, Mädels, der Serienabend ist zu Ende. Ich muss nach Nat sehen.«

»Wisst ihr, wo er ist?«, fragte Sofie. Die Sorge in den Augen der anderen beunruhigte sie.

Isa nickte. »Bei seiner Familie, in diesem Gourmettempel.« Schon hatte sie die Zellentür aufgestoßen und lief den Gang hinunter. Ihre Schritte verklangen.

»Oh«, sagte Vivi langsam. »Isa hat nicht abgeschlossen. Und sie hat den Zellenschlüssel.« Sie sah sich zu Sofie um. »Könntest du so tun, als wäre die Tür zu? Bis wir zurück sind?«

»Klar«, sagte Sofie und Vivi rollte Laptop und Servierwagen aus der Zelle. Eine Tür fiel zu, dann war es wieder ruhig.

Kein Wunder, dass Onkel Lars nicht gewollt hatte, dass Isa und ihre Freunde Sofie besuchten. Sie hätte einfach rausspazieren können. Sie wusste nicht einmal, warum sie es nicht tat. Wenn sie es schlau anstellte, könnte sie vielleicht aus Magow abhauen. Aber sie rührte sich nicht, sondern blieb auf der unbequemen Matratze sitzen.

»Die anderen kriegen doch Ärger, wenn ich abhaue«, erklärte sie der kahlen Wand. So weit hatten drei Tage Einsamkeit sie gebracht. Hoffentlich kamen die beiden bald wieder.

Sofie streckte sich auf der Matratze aus und redete sich ein, dass ihr die Einsamkeit nichts ausmachte. Fast hätte sie Erfolg damit gehabt. Als eine mies gelaunte Fee in Uniform ihr das Abendessen brachte, hielt Sofie die Zellentür mit dem Fuß zu und nahm das Tablett durch den waagerechten Schlitz darin an. Dann war sie wieder allein, hatte aber immerhin schlabbriges Schnitzel, mehlige Kartoffeln und eine unidentifizierbare Soße.

Ihr war langweilig. Und gleichzeitig war sie unruhig. War Nat in Gefahr? Was genau war ein Golem? Würden Isa und Nat mit einem fertig werden? Ihren Erzählungen zufolge waren sie an so ziemlich jedem anderen Monster gescheitert, also standen die Chancen nicht allzu gut.

Sie grübelte noch darüber nach, als kühles Mondlicht über den Zellenboden kroch und die künstliche Beleuchtung im Flur ausging. Es blieb das grünliche Licht der Notausgänge. Gruselig. Sofie wickelte die Decke um sich und starrte auf den Gang hinaus. Kälte kroch über ihren Nacken. Sie wünschte wirklich, die anderen Zellen wären belegt. Letzte Nacht hatte ein betrunkener Pegasus in der Nachbarzelle gewütet, bis er gegen Morgen angefangen hatte zu schnarchen. Aber schon mittags hatten sie ihn rausgeholt, er hatte sich entschuldigt und Sofie war wieder allein gewesen. Sie roch Staub und Beton und sehnte sich nach ihrem WG-Zimmer.

Ein Geräusch wisperte durch die leere Nachbarzelle. Etwas raschelte. Schritte erklangen, erst in der Zelle, dann im Gang.

Keine menschlichen Schritte. Leises Tapsen und Scharren, das Sofies Blut zum Stocken brachte. Kälte kroch durch ihren Magen.

Ratten, dachte sie. Genauso hatten die besessenen Viecher geklungen.

Sie zwang sich, gleichmäßig zu atmen. Ihre Hände, die die Decke hielten, waren zu eisigen Klauen geworden.

Ganz ruhig. Das klingt nach höchstens einer einzelnen Ratte. Ob sie rausfinden soll, wo ich bin? Panisch sah sie sich nach einer Waffe um. Natürlich fand sie keine. Alles, was sie hatte, waren die Decke, die dünne Matratze und das leere Essenstablett aus Plastik.

Muss reichen, dachte sie und erhob sich. Das Trippeln kam näher. Das Scharren von Klauen auf Beton. Sofie überlegte, um Hilfe zu rufen, aber da war es schon zu spät: Ein Schatten huschte in ihre Zelle, torkelte flink zwischen den Gitterstäben hindurch.

Sie warf die Decke, die sich wie ein Leichentuch über die kleine Gestalt legte. Dann schleuderte sie das Tablett auf das Ding. Das Ding, das ganz sicher keine Ratte war.

Auuu!, brüllte es. Was soll das denn?!


Stahl gegen Ton

Vivi ging beim zweiten Klingeln ran.

»Nat?«, flüsterte sie fast unhörbar. Im Hintergrund hörte er den Fernseher. Vermutlich schauten seine Mitbewohnerinnen wieder diese Vampir-Telenovela 'Schuld und Schatten'. Ohne ihn. So eine Frechheit! Nur, weil er sich ein- oder zweimal über die gestelzten Dialoge beschwert hatte, die keinem echten Vampir je so über die Lippen gekommen wären.

»Vivi, das ist ein Notfall.« Er versuchte, ruhig zu klingen. »Wie schlägt man einen Golem K.O.?«

Man musste ihr zugutehalten, dass sie keinen Moment zögerte. »Gar nicht.«

»Was?«

»Man kann ihn nicht unschädlich machen. Man kann ihn nur töten.«

»Aber …« Nat hasste es zu töten. Er hatte immer noch Alpträume von den armen besessenen Ratten, die er letzte Woche hatte umbringen müssen. »Aber ich will nicht.« Viel unvampirischer konnte man wohl kaum klingen. Zum Glück war seine Mutter damit beschäftigt, sich nach einer Waffe umzuschauen und konnte ihn nicht hören.

»Na ja, äh, genau genommen leben Golems nicht«, wisperte Vivi. »Also ist es nicht so schlimm. Äh. Du musst seinen Schädel halbieren und den Zettel herausziehen.«

»Was für einen Zettel?«

»Der, auf dem der Befehl steht. Das, was er tun soll.«

Ah. Er erinnerte sich grob an eine längst vergangene Unterrichtsstunde. Hätte er damals nur besser aufgepasst, statt Lucien-Satanico aus der 8B anzuschmachten und sich einzureden, seine Gefühle wären rein freundschaftlicher Natur. »Okay«, würgte er hervor. »Ich tu's.«

»Ist das Nat?«, hörte er Isa fragen, bevor er auflegte.

Den Schädel halbieren. Er sah sich um. Und hatte Glück: Takeos Sushimesser lag nur wenige Schritte entfernt. Es war so lang wie sein Unterarm. Er packte es und hörte ein Krachen: Orion hatte dem Golem einen Tisch über den Schädel gezogen. Der lief weiter. Seine Klauen bogen sich auf und schossen auf Orions Brust zu.

Ein Wutschrei hallte durch das Restaurant: Wie eine Leopardin sprang Nats Mutter auf das Wesen zu. Sie landete mit den Füßen auf seiner Brust und der Golem hätte umfallen müssen. Tat er aber nicht. Stattdessen packte er sie am Bein und schleuderte sie von sich wie eine Puppe. Sie landete knapp neben dem kaputten SUV.

Orion wollte der Hand des Golems ausweichen, aber der Golem war zu flink. Viel zu flink für so ein grobes Geschöpf. Drei Finger schlossen sich um den Schädel von Nats Bruder.

Das Sushimesser schnitt durch die Luft. Es grub sich in den Hinterkopf des Golems. Staub wirbelte hoch. Nat spürte die Erschütterung bis in die Schulter, aber es reichte nicht. Die Klinge war nicht tief genug in den Kopf des Golems eingedrungen. Und nun steckte sie fest.

Nat riss daran, stellte einen Fuß auf den Rücken des Golems und versuchte, den Schädel aufzuhebeln. Nichts bewegte sich. Wie in einem Alptraum dehnte die Zeit sich, träge wie Morast sah er Orions Augen zwischen den breiten Klauen schimmern, während die Hand sich schloss. Sie würde den Kopf seines Bruder zerquetschen wie eine reife Melone …

Ein Donnern und dann verging die Welt in einer Staubwolke. Nat fiel rückwärts. Er blinzelte mit tränenden Augen. Um ihn herum gingen Tonscherben zu Boden. Ein Zettel flatterte an ihm vorbei, langsam wie ein müder Schmetterling.

Orion de Sangeville, las er. Ein gezeichnetes Kreuz zerteilte den Namen. Zischen erklang, dann verfärbte der Zettel sich schwarz und zerfiel. Eine große Tonscherbe traf Nat an der Schläfe.

»Autsch!« Er rappelte sich hoch.

Der Golem hatte keinen Kopf mehr. Über seinen Schultern rauchte ein Krater und er stand so still wie eine sehr hässliche Statue. Dafür hatte Orion noch einen Schädel. Totenblass sah er Nat an und wieder schien die Zeit sich zu verlangsamen, während die erstarrte Hand des Golems von seinem Bruder abfiel.

»Orion!« Zum zweiten Mal fiel ihre Mutter ihrem Ältesten um den Hals. »Ist dir was passiert?«

»Was ist das?«, kam eine schrille Stimme von der Tür des Restaurants. Eine Wächterin stand dort. Eine etwas aufgedunsene Fee mit breiten Schultern und geflochtenem Zopf. Sie zitterte, aber die Hand, mit der sie die Pistole hielt, war immer noch hoch erhoben. Der Rückstoß hatte sie gegen den Türrahmen geschleudert. Nat wankte auf sie zu,

»Haben Sie geschossen?«, fragte er mit einer Stimme, die viel zu schrill klang. »Danke. Sie haben meinen Bruder gerettet.«

Sie sah an ihm vorbei auf die Überreste des tönernen Undings, das ganz langsam rückwärts kippte. Splittern hallte durch das Restaurant. »Ist das wirklich ein Golem?«, fragte sie.

»Sieht so aus«, stotterte Nat.

»Wir haben ein Auto verfolgt, dessen Fahrer offensichtlich alkoholisiert war. Aber dass da so ein Vieh drinsitzt …« Sie schüttelte bedächtig den Kopf. Ganz langsam senkte sie die Waffe.

»Er wollte meinen Bruder töten«, sagte Nat. Doch das stimmte nicht ganz. Der Golem hatte nur einen Befehl befolgt, den jemand auf einen Zettel in seinem Kopf geschrieben hatte.

Er hörte einen schrillen Schrei und die Fee riss die Waffe wieder hoch.

Sie waren nicht allein im Restaurant. Vereinzelte Gäste waren geblieben, drückten sich an die Wände und starrten. Eine Kellnerin kauerte unter einem Tisch. Und eine elegante Frau in einem blutroten Kleid kauerte neben dem SUV und brüllte wie ein verwundetes Tier.

»Walter!«, schrie sie. »Walter, oh nein, bitte …«

Erst jetzt sah Nat den bleichen Arm, der aus dem Haufen gesplitterter Tische ragte. Direkt vor der Nase des SUVs. Eine silberne Uhr glänzte an einem reglosen Handgelenk. Nat hatte sie eben erst bewundert, als er versucht hatte, seine Mutter abzulenken.

»Der Minister für nokturne Angelegenheiten«, flüsterte er.

Sirenen heulten.


Gefährten

Törichte Metze!, gurrte die Taube und flatterte erbost mit den Flügeln. Abscheuliches Weibsstück! Womit habe ich das verdient?!

»Was bist du denn?«, fragte Sofie. Sicherheitshalber blieb sie auf dem Bett stehen. Im trüben Mondlicht sah sie eine ganz gewöhnliche Straßentaube, na ja, eine ziemlich fette. Was machte die hier in ihrer Zelle? War es ein Fehler gewesen, ihr halb volles Tablett auf das Vieh zu werfen?

Was ich bin? Die Stimme der Taube schraubte sich in ungeahnte Höhen. Sie schrillte in Sofies Schädel wie eine Kreissäge. Ja, in ihrem Kopf. Das Vieh ließ eine Wuttirade los und Sofie bemerkte, dass der Schnabel sich kaum öffnete. Die fette Taube sprach in ihren Gedanken.

In all meinen Jahren in der Gosse bin ich nicht so behandelt worden! Was bist du für eine hundserbärmliche Hexe? Mir diesen widerwärtigen Fraß an den Kopf zu werfen! Oh Schicksal, was hast du dir dabei gedacht, mich diesem grauenvollen Weib zuzuteilen?

»Zuzuteilen.« Sofie betrachtete das Tier. Sah immer noch aus wie eine gewöhnliche fettleibige Taube. Aber sie waren hier in Magow. »Bist du mein Anwalt oder so?«

Dein was? Das Vieh plusterte sich auf. Was erlaubst du dir?

»Sorry, ich kenne mich hier noch nicht aus.« Wirkte nicht, als würde von der Taube große Gefahr ausgehen, also setzte sie sich. Das Bett quietschte. »Hier sprechen alle möglichen Tiere, die nicht sprechen sollten. Der Frosch vorhin zum Beispiel. Also, was machst du hier?«

Die Taube plusterte sich weiter auf und hielt endlich die Klappe. Stattdessen begann sie, ihr Gefieder zu ordnen und Kartoffelreste aus ihrem Flügel zu picken. Sofie wartete ab.

»Bist du beleidigt?«, fragte sie, als es ihr zu blöd wurde. Sie legte die Unterarme auf die Knie und beugte sich zu der Taube hinunter. »Tut mir leid, dass ich dir das Tablett an den Kopf geworfen habe, Vögelchen. Ich dachte, du wärst eine Ratte. Also keine Flugratte. Eine richtige.« Diplomatie war nie ihre Stärke gewesen.

Die der Taube offenbar auch nicht. Dümmliche Dirne, zischte sie und entfernte die letzten Essenreste. Warum bist du überhaupt so groß?

Diese Frage hatte ihr noch niemand gestellt. Mit einem Meter sechsundsechzig war sie bestenfalls mittelgroß.

»So groß? Ich?«

So alt, meine ich!

»Ich bin einundzwanzig, du Seuchenschleuder.«

Viel zu alt.

»Für eine Taube vielleicht«, sagte sie. »Wie alt bist du denn?«

Fast dreihundert Jahre. Die Taube hob würdevoll den Kopf. Ihre Backen wabbelten. Weißt du, wem ich zuletzt diente?

»Nein.«

Waldemar von Wilmersdorf.

»Was, dem alten Suffkopp aus dem Lehrvideo?«

Die Taube sah sie schockiert an. Äußerst schockiert. Sofie bekam ein richtig schlechtes Gewissen.

Weißt du. Über wen du da redest? Ihre Stimme wurde dünn. Oh nein.

»Musst du weinen?« Sofie hatte keine Taschentücher, nur eine halb leere Rolle Klopapier. »Weinen Tauben? Habt ihr Tränendrüsen?«

Wir haben ein Herz und Anstand, ganz im Gegensatz zu dir, nutzloses Waschweib. Die Taube sah an ihr vorbei in die Weite des Universums. Erstaunlich ausdrucksstark, diese Taube. Waldemar von Wilmersdorf war ein Genie. Ein Mann, gepeinigt von seiner eigenen Größe und doch hat er sich bis ans Ende … Mist, sie schniefte wirklich.

»Ja, also, der war bestimmt ganz super«, beeilte sie sich, zu sagen. »Immerhin hat er einen ganzen Bezirk von der Landkarte verschwinden lassen. Das können nicht alle Hexer.« Keine Ahnung, was Hexer konnten.

Die Taube seufzte tief. Mit einem Blick, der tiefstes »Na, muss wohl sein« ausdrückte, wandte sie sich ihr wieder zu. Das konnte niemand außer Waldemar. Kein einziger anderer Hexer hätte die Formel gefunden. Und er war nicht … Die Taube seufzte. Aber egal. Nun bin ich der Gefährte von … Der Vogel sah Sofie auffordernd an.

»Sofie. Sofie Ritter aus Globsow-Blens.«

Ein tiefes Seufzen ließ die Wände zittern. Enttäuschung triefte aus jeder Pore und jedem Federkiel. Sofie aus Globsow-Blens. Wie ist dein Hexenname?

»Was soll das sein?«

Schweigen. Ungläubiges Schweigen. Sag mal, Dirnchen, was weißt du überhaupt?

»Dass du ein Schwachkopf bist, Täubchen.« Sie verschränkte die Arme. »Was ist denn ein Hexenname? Oder ein Gefährte?«

Ein Gefährte ist da, um dir den Weg zu weisen. Die Taube schien geistig irgendwo anders zu sein. Vermutlich bei Waldemar dem Wüsten. Da wir Tiere eine natürlichere Verbindung zur Magie haben als ihr Menschenähnlichen, helfen wir euch, euer volles Potenzial zu entfalten. Oder überhaupt mal die Grundlagen zu lernen.

Schön. »Super. Kannst du mir dann sagen, ob ich überhaupt eine Hexe bin? Ich habe noch nicht einen Zauber gewirkt.«

Bitte? Die Taube schaute pikiert.

»Ich habe noch nie gezaubert. Ich …« Sofie überlegte. »Bis vor ein paar Tagen war ich noch nicht magisch. Beziehungsweise wirkte es, als wäre ich es nicht. Als dieser Rattenkönig mich aussaugen wollte, hat er aus Versehen etwas aufgeweckt. Oder eher … eine Grenze aufgebrochen? Es war, als ob … Na, als ob da ein Teil von mir aufgewacht ist, der schon immer da war. Der nur geschlummert hat.«

Poetisch. Die Taube wirkte angewidert. Ich habe es also mit einer völligen Anfängerin zu tun. Nun gut. Er seufzte. Dann beginnen wir mit dem einfachsten, dem wirklich allersimpelsten Test. Normalerweise wird er an Kleinkindern durchgeführt.

»Ja, schon kapiert: Ich bin eine Schande für alle Hexen.« Sofie legte den Kopf schief. »Deshalb habe ich auch eine Taube als Gefährten und nichts Cooles wie eine schwarze Katze oder einen Raben oder so.«

Die Taube wirkte beleidigt. Warum konnte Sofie das erkennen, obwohl das Vieh, na ja, eine Taube war? Waldemar war äußerst zufrieden mit mir.

»Schön.« Sie wartete ab, aber es kam nichts. »Und was ist der Test?«

Man lässt eine Pflanze wachsen. Der Kern der Hexenmagie ist es, das Lebendige zu beeinflussen. Waldemar war ein Meister darin, das Leben zu spüren und aus dem winzigsten Samenkorn einen Baum wachsen zu lassen.

»Ah.« Die alte Erinnerung kroch wieder durch Sofies Gehirnwindungen. »Halt mich für verrückt, aber das höre ich nicht zum ersten Mal. Das hat meine Mutter damals versucht. Meine leibliche Mutter.«

Und wer war das? Die Taube hielt ihren Kopf wie ein König. Ich hoffe, sie kam aus einer der alten Familien.

»Keine Ahnung«, gab Sofie zu. »Sie ist abgehauen, als ich fünf war. Ich kann mich kaum an sie erinnern.«

Ah. Die Stimme in Sofies Kopf hatte einen säuerlichen Unterton. So ist das.

»Hast du ein Problem damit?« Einen Moment lang fragte Sofie sich, warum sie dieser Taube überhaupt glaubte. Was wusste sie über die magische Welt? Vielleicht war das hier eine Falle. Von … irgendwem. Von den Wächtern, um sie zum Reden zu bringen? Aber sie hätte liebend gern alles erzählt, was sie wusste, wenn sich endlich jemand bequemt hätte, sie zu befragen.

Nun. Die Taube sah sich in ihrer Zelle um und musterte Bett, Gitterstäbe und das Metallklo mit integriertem Waschbecken. Ich schätze, hier finden wir keine Pflanze, um zu überprüfen, ob du tatsächlich magisch bist. Es sei denn, mir ist ein Schimmelpilz entgangen. Der Kopf drehte sich um fast 180 Grad, um Sofie anzusehen. Was machst du überhaupt hier? Hast du dir etwas zuschulden kommen lassen?

»Nein. Ich soll einfach befragt werden, sobald jemand Zeit hat. Ich schätze, sie wollen wissen, wer meine Mutter war und warum bisher keiner gemerkt hat, dass ich magisch bin.« Sie zögerte. »Ich habe eine Theorie. Aber bis jetzt wollte die keiner hören.«

Sie wartete und wurde nicht enttäuscht. Leises Interesse zeigte sich in dem weichen Taubengesicht. Und die wäre?


Ablenkung

Wie versteinert standen sie um den Arm des Ministers herum. Nats Familie, die Wächter-Fee und alle verbliebenen Gäste. Der Staub legte sich wirbelnd. Warme Luft wehte durch die geborstene Glasscheibe und vertrieb den Gestank nach Abgasen und Gummi. Scherben knirschten unter ihren Sohlen. Zu ihren Füßen schluchzte die Frau des Ministers. Ihr für eine Vampirin dezentes Make-Up hatte sich aufgelöst und der stilvolle Dutt ebenfalls. Wirres Haar hing ihr ins Gesicht. Vor wenigen Minuten war sie noch eine elegante Dame in den mittleren Jahren gewesen, nun schluchzte sie wie ein verzweifeltes Kind.

»Helft ihm!«, rief sie und sah sich um. Ihr Blick fixierte Orion, der immer noch vom Angriff des Golems gezeichnet war. »Bitte, helft mir, ihn da rauszuholen.«

Orion schwieg. Niemand sagte ein Wort. Es war klar, welcher Anblick sie erwartete. Die zerstörten Tische, der SUV darauf und ganz unten der herausragende Arm, der sich nicht rührte. Wäre der Mann verletzt gewesen, hätten sie ihm Blut anbieten können, um ihn zu heilen. Aber alle wussten, dass er tot war.

»Wir helfen Ihnen.« Nat nickte Orion zu, der ungewöhnlich still war. »Richtig?«

»Ja«, krächzte der. Sonst war Nats Bruder immer derjenige gewesen, der alles im Griff hatte. Aber nach dem Golem-Angriff schien er gerade erst zu seinem alten Selbst zurückzufinden. Nun straffte er sich. Und berührte ihre Mutter am Oberarm. »Kannst du dich um die Dame kümmern? Wir graben ihren Mann aus.«

Seine Mutter nahm den Auftrag begeistert an. Tröstende Worte murmelnd zog sie die Frau des Ministers auf die Beine und führte sie zu einem der Stühle, die das Chaos überlebt hatten.

Vesper, ihr Vater und Takeo halfen mit, die Leiche freizulegen. Vesper beschwerte sich nicht einmal, als ihr nachtschwarz lackierter Fingernagel knackste. Stumm schoben sie den SUV nach hinten und räumten Schutt beiseite. Die Wächter-Fee war mittlerweile draußen und wartete auf Verstärkung.

Ja, der Minister war tot. Zerquetscht und verkrümmt lag er vor ihnen, als sie fertig waren. Nat zögerte, dann beugte er sich zu ihm hinunter, hielt die Nase zu und versuchte es mit Mund-zu-Mund-Beatmung.

»Was machst du da, du Idiot?!«, raunzte eine bekannte Stimme. Er sah sich um und Onkel Lars ragte hinter ihm auf wie ein wütendes Gebirge. Die breiten Schultern des Generals verdeckten die stilvolle Deckenbeleuchtung und seine goldgerahmte Brille glitzerte unheilvoll. Die Verstärkung war also eingetroffen.

»Ich versuche, ihn wiederzubeleben, General Mrazek«, sagte Nat und kam sich wie ein Idiot vor.

Onkel Lars holte tief Luft und Nat stellte sich darauf ein, eine Schimpftirade um die Ohren geblasen zu bekommen. Doch nach einem schnellen Seitenblick auf die Frau des Ministers hockte der General sich neben Nat.

»Du verblödeter Vollpfosten«, knurrte Lars. »Du siehst doch, dass der Mann tot ist. Das muss dir schon klar gewesen sein, als er noch unter dem Wagen lag. Warum habt ihr den Tatort verändert?«

Mist. »Ich dachte, nur für den Fall, dass er noch lebt …« Nat seufzte und senkte die Stimme. »Okay, ich war mir ziemlich sicher, dass er tot ist. Aber seine Frau, die hat uns angefleht, ihn unter dem Auto hervorzuholen. Da konnte ich doch nicht …«

»Nachdenken? Einmal in deinem Leben?« Die Falte zwischen Onkel Lars' Augenbrauen erreichte Kratertiefe. »Wenn du und deine Idiotentruppe euch in solchen Fällen nicht wie Vollspacken verhalten würdet, hättet ihr jetzt keinen Putzdienst.« Er schüttelte den grauen Kopf. »Zum Glück habe ich ein paar fähige Leute dabei. Die bügeln vielleicht ein paar von deinen Blödheiten aus.«

Oh nein. Nat wagte es nicht, an Lars' Stiernacken vorbeizuschauen. Aber er hörte bereits die Stimmen.

»Hast du überhaupt irgendwas gemacht oder hast du nur zugeschaut wie ein verschrecktes Kaninchen?«, fragte Lars.

»Ich habe mit einem Golem gekämpft.« Nat versuchte ein Lächeln, das hoffentlich kompetent wirkte.

»Einem was?« Misstrauisch sah Onkel Lars sich im Raum um und erstarrte, als er die zersprungene Gestalt erblickte. »So eine verkackte Scheiße!«, brüllte er. »Baut da schon wieder jemand diese Drecksdinger? Kann das verfickt noch mal aufhören?!« Er atmete tief durch und schloss die Augen. Nat hörte noch mehrere geknurrte Beleidigungen, dann rieb Lars sich über die Augen.

»Sag ich doch, ein Golem«, murmelte Nat. »Er hat meine Familie angegriffen und ich habe gegen ihn gekämpft.«

»Und, hast du gewonnen?«

»Nein.«

Ein grün gelockter Kopf erschien über Lars' Schulter. »Das war ja klar.« Liliflora St. Clair lachte höhnisch. »Was machst du hier, Goldlöckchen? Und wo ist der Rest der Putztruppe?«

»Ich bin mit meiner Familie hier«, brummte Nat und hoffte, dass sie weggehen würde. Tat sie aber nicht.

Stattdessen stemmte sie die Hände in die Hüften und sah sich um. »Stimmt, sieht vampirisch aus. Bluuuut und Duuunkelheit. Was für ein Saftladen.«

Liliflora St. Clair war eine Dryade. Eine Baumnymphe mit wehendem blattgrünem Haar, dornenspitzer Zunge, einem Puppengesicht und dem Charakter eines Pitbulls. Sie warf ihren lässig gebundenen Zopf über die Schulter und richtete ihr Schwert.

»Keine Gefahr zu erkennen, General Mrazek«, sagte sie. »Der Golem hat keinen Kopf mehr und das Auto ist auch kaputt. Mit denen würde selbst unser Goldlöckchen hier klarkommen.«

»Ich habe mit dem Golem gekämpft«, murrte Nat.

»Na klar.« Liliflora lachte glockenhell. »Hast du ihm einen Tee gekocht und ihn gebeten, doch bitte alle in Ruhe zu lassen?«

Nat konnte es nicht mehr hören. Nur weil ein paar Einsätze schiefgelaufen waren, als er versucht hatte, mit den Monstern zu reden statt sie gleich abzuschlachten … Okay, ziemlich viele Einsätze waren schiefgelaufen. Jean wurde nicht müde, ihm das unter die Nase zu reiben.

»Er hat meinen Bruder angegriffen«, sagte Nat. »Da konnte ich gar nicht anders als zuzuschlagen.«

»Mit einem Wattebäuschchen oder einem Blütenblatt?« Ein grinsendes Gesicht erschien neben Lilifloras. Die kicherte.

Die Zwillinge bauten sich links und rechts von ihr auf. Selbst für Werwölfe waren Firat und Furkan riesig. Wie immer zierte ein spöttischer Ausdruck Firats Gesicht, während sein Bruder schwieg. Nat wusste nicht, ob er Furkan je reden gehört hatte.

Die drei gehörten zur Elite der jungen Wächter. Sie waren das Team, das immer den Spitzenplatz im Jahrgangsranking hatte. Das Team, das jeden Einsatz mit Erfolg und Auszeichnung abschloss. Das komplette Gegenteil von Nat und seiner Putztruppe.

»Ich habe ihn mit einem Sushimesser erwischt«, sagte Nat.

Firat und Liliflora wieherten los. Furkan blieb stumm. Vorsichtig sah Nat an dessen baumstammdickem Arm vorbei. Ja, da war er. Der Vierte im Bunde.

»Hallo Nikolas«, brachte Nat hervor.

»Hallo.« Eine Stimme, kühl wie Nachtfrost.

Nikolas' Blick streifte Nat, so desinteressiert, als wäre er ein Möbelstück. Mit einer eleganten Bewegung steckte Nats Ex das Schwert zurück in die Scheide und sah sich auf dem Schlachtfeld um.

Nikolas wirkte immer, als würde er heldenhaft über das Schicksal der Welt nachgrübeln. Und er sah toll dabei aus. Sein schlanker, muskulöser Körper in der schwarzen Uniform, die feingliedrigen und doch starken Hände … Der perfekte Vampir, hatte Isa gesagt. Von den schwarzen Lederstiefeln bis zu den mitternachtsdunklen Haaren. Und der finsteren Stimme, an die Nat sich noch so gut erinnerte. Wie er es geliebt hatte, sie nachts zu hören, Nikolas' Atem in seinem Nacken zu spüren …

Der Schmerz erwischte ihn unvorbereitet, wie ein Hammerschlag in den Magen. Bilder prasselten auf ihn ein. Bilder von früher, als alles so gut gewesen war, wie es hatte sein können. Als Nikolas noch nicht versucht hatte, Nat zu einem besseren Vampir zu machen, als er nicht an seiner Kleidung herumkritisiert hatte, an seinen Freunden, an seinem Verhalten und daran, dass Nat zu oft lächelte. Als Nikolas selbst noch gelächelt hatte, statt böse vor sich hinzustarren wie jetzt. Auch das stand ihm.

Er wirkte, als sei er hundert Kilometer von Nat entfernt.

»Oooh.« Liliflora sah Nat mitleidig an. »Du schaust wie ein kleines Küken, das seine Mami vermisst.«

Nat schluckte. Sein Hals war zu wund, um etwas zu sagen. Glücklicherweise traf in diesem Moment Isa ein.

»Nat!«, rief sie und rempelte Liliflora zur Seite.

»Pass doch auf, du Trampel!«, zischte die.

Isa ignorierte sie. Sie packte Nats Schultern und schaute ihn an, als könnte sie ihn mit bloßem Auge röntgen.

»Puh, dir geht's gut.« Sie grinste. »Richtig?«

»Ausgezeichnet«, log er. »Schau mal, ein Golem.« Er deutete auf das kopflose zersplitterte Ding und vermied es, in Nikolas' Richtung zu blicken.

»Whoah!« Sie wirkte angemessen beeindruckt. »Nicht schlecht, Nathanael Onyx Ludovico. Warst du das etwa?«

»Nein, das war eine Wächterin. Aber ich habe geholfen.«

»Sicher.« Liliflora kicherte höhnisch und wandte sich ab. Der Rest des Teams folgte seiner Anführerin. Sie untersuchten das Restaurant und besprachen sich mit dem General. Nikolas sah dabei aus wie ein düsterer Adonis. Nats Mutter, die immer noch die Frau des Ministers beruhigte, blickte Nikolas wehmütig an. So wehmütig wie jemand, dem der perfekte Schwiegersohn entgangen war. Die Arme.

»Lass sie reden«, sagte Isa fröhlich. »Hauptsache, dir geht's gut. Ich hab mir echt Sorgen um dich gemacht, als du Vivi angerufen hast. Bin extra schnell hergerast und he, ich hab sogar Jean überredet, mitzukommen.«

In der Öffnung der Glasscheibe hinter ihnen stand ihr Teamkamerad und starrte mit verschränkten Armen ins Innere. Jean schaute mal wieder drein, als hätte er in Essig eingelegte Zitronen geschnupft.

»Alles gut!«, rief Nat ihm zu und winkte. »Danke, dass du dir Sorgen um mich gemacht hast!«

Jean schnaubte verächtlich und sah zur Seite.

»Ich hab ihm erzählt, dass Onkel Lars uns eine letzte Chance gibt und wir einen Auftrag haben«, sagte Isa. »Sonst wäre er nicht mitgekommen.«

Jeans Unwillen, sich ins Team einzufügen, machte Nat immer noch Sorgen. Sie hätten so gut zusammenarbeiten können, wenn der es gewollt hätte. Aber es war kein Durchkommen. Jean schlug jede Einladung zum teambildenden Spieleabend in der WG aus …

»Ah, verdammt!« Nat fuhr zusammen. Er sah sich um und entdeckte, dass sein Bruder Orion immer noch da war. Glücklicherweise. »Herr Mrazek!«, rief Nat und alle fuhren zu ihm herum. Entschieden stiefelte er auf den General zu. »Sie müssen meinen Bruder sofort unter Wächterschutz stellen! Der Golem war hinter ihm her!«

»Was?«, blaffte Onkel Lars.

Gleichzeitig zuckte Orion zusammen. Er trat zu Nat und dem General und schüttelte entschieden den Kopf. »Auf gar keinen Fall«, sagte er. »Das Vieh war nicht hinter mir her und außerdem habe ich keine Zeit. Ich habe morgen drei wichtige Meetings und am Wochenende fliege ich nach Dubai.«

»Wie schön für dich.« Onkel Lars knurrte leise. »He, hatte ich dich nicht vor ein paar Jahren in der Ausbildung?«

»Hatten Sie.« Orion sah Nat strafend an. »Kleiner, wie kommst du darauf, dass der Golem was von mir wollte? Das war eindeutig ein Mordanschlag auf den Minister.«

»Ein gelungener.« Lars sah auf die Stelle, an der der Leib des Mannes lag, inzwischen zugedeckt mit einem staubigen Mantel. Nein halt, das war die Lederjacke von Nats Vater. Der hatte sich zu der Witwe gesellt und redete leise mit ihr und seiner Frau.

»Nein«, sagte Nat. »Ich habe den Zettel gesehen, der im Kopf des Golems war. Da stand Orions Name drauf.« Er schluckte. Als er sich traute, seinen Bruder anzusehen, wirkte der noch angespannter als zuvor. Wie musste es sich anfühlen, so etwas zu erfahren?

»Wirklich«, grollte Onkel Lars. »Zeig den Zettel mal her.«

»Er ist weg«, sagte Nat. »Er hat sich aufgelöst. Aber da stand Orions Name drauf, ganz sicher.«

Lars tat etwas Seltenes: Er zögerte. »Wollen Sie unter Wächterschutz gestellt werden, Herr de Sangeville?«

»Auf gar keinen Fall.«

»Was?« Nat packte seinen Bruder am Arm. »Aber der Golem war hinter dir her. Wirklich!«

»Der Golem ist hinüber und ich habe zu tun.« Orion schaute so gelassen, als würde er für das Cover eines Architekturmagazins posieren.

Onkel Lars befahl ihnen, für die Befragung vor Ort zu bleiben, und Orion seufzte. Dann ging der General.

»Rion«, flüsterte Nat. »Ich habe es wirklich gesehen. Das war ein Mordanschlag. Jemand wollte dich umbringen.«

»Ach, Kleiner.« Orion lächelte und wuschelte kurz durch Nats Haare. Der liebte diese schnelle Geste. So unfamiliär sich der Rest der Familie verhielt, Orion war ihm immer ein großer Bruder gewesen. Der beste. Einer, der ihn ärgerte und ihm Mut machte, wie große Brüder das sollten. »Selbst wenn, er hat es ja nicht geschafft. Und jetzt gibt es keinen Golem mehr. Also hör auf, dir Sorgen zu machen. Geh lieber zu Nikolas rüber und red endlich mit ihm.«

Wir haben schon geredet, dachte Nat. Vor zwei Wochen. Es war furchtbar.

Müde schüttelte er den Kopf. »Rion, wenn jemand einen Golem gebaut hat, dann kann der auch einen zweiten hinkriegen.« Furcht krampfte seinen Magen zusammen. »Jemand wollte dich umbringen. Macht dir das gar keine Angst?«

»Ach, das wird ein blöder Scherz von meinen Kollegen gewesen sein.« Orion lachte. Und Nat beschlich das Gefühl, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Ganz und gar nicht. Als der Golem Orions Kopf gepackt hatte, hatte der Todesangst gehabt.

»Rion«, flüsterte er. »Ist alles in Ordnung?«

»Natürlich.« Orion lachte so verwegen, wie ein Vampir nur lachen konnte. Dann wandte er sich zu seiner Familie um. Vesper saß auf einem der letzten heilen Stühle und wurde von Liliflora befragt. Ihre Eltern gaben gerade die Witwe des Ministers in die Obhut einer Seelsorgerin.

»He, Mama!«, rief Orion. »Warst du schon beim Sanitäter? Der soll sich dein Bein ansehen, ja?«

»Rion!« Nat packte ihn am Ärmel. »Lenk nicht ab.«

Leider erreichten ihre Eltern sie in diesem Moment. »Du musst auch zum Sanitäter«, befahl seine Mutter Orion. »Und zwar sofort. Nicht, dass du ein Schädeltrauma hast.«

»Ach, Mama.« Orion grinste spitzbübisch. »Alles gut, einem Zementschädel wie mir passiert nichts.«

»Orion, hör auf deine Mutter.« Ihr Vater schaute streng. Die klassische Rollenverteilung funktionierte mal wieder großartig.

»Mama«, sagte Nat mit fester Stimme. »Du warst doch dabei. Der Golem war hinter Orion her, richtig?«

»Hinter Orion?« Ihr Gesicht erstarrte. »Aber nein. Nein, nein. Auf gar keinen Fall. Das war ein Mordanschlag auf den Minister und danach ist das Vieh halt Amok gelaufen.«

»Aber er hatte einen Zettel im Kopf …«

Niemand glaubte ihm. Absolut keiner. Außer Isa, aber die konnte bei seiner Familie nichts ausrichten. Sowieso nicht. Seit sie sich im Kindergarten angefreundet hatten, hatten seine Eltern versucht, ihre Freundschaft zu unterbinden. Es war schlimm genug, dass ihr Sohn ein blondgelocktes Weichei war. Da musste er nicht auch noch Zeit mit einer prolligen Werwölfin verbringen, die ohnmächtig wurde, wenn sie Blut sah.

Was nun?

Die Wächter verließen das Restaurant, nachdem sie alle befragt hatten. Onkel Lars verabschiedete sich und erklärte Orion noch einmal, dass er Wächterschutz bekommen würde, wenn er ihn wollte. Aber Nat wusste selbst, wie froh die Zentrale sein würde, wenn sie den nicht leisten musste. Das Geld war knapp und Magow voll mit Katastrophen.

Am Ende wurde Isa, Jean und ihm befohlen, den Tatort am nächsten Morgen aufzuräumen und zu putzen. So lange würde die Spurensicherung hier beschäftigt sein. Jean hatte erstaunlicherweise ausgeharrt und alles mit mürrischem Blick beobachtet.

»Warum hast du den Golem nicht fertiggemacht?«, fragte er und klang wie ein Wolf mit Rachenentzündung. »Wenn du einmal was hingekriegt hättest, hätte Onkel Lars uns vielleicht vom Putzdienst befreit.«

»Ach, ist schon gut so.« Isa war die Einzige, der der Tatort-Putzdienst nichts ausmachte. »Wienern wir halt noch eine Weile die Böden und überlassen das Monster-Abschlachten Nats Ex und seiner Spießertruppe.«

Jean, der nichts lieber tat, als Monster abzuschlachten, knurrte leise. Isa musste ihn vom Training geholt haben, denn er trug nur ein ärmelloses Shirt und eine Sporthose. Und sein Schwert. Nat war sicher, dass er mit dem Ding ins Bett ging, nur, falls mitten in der Nacht ein Goblin angriff.

»Ich steige aus«, sagte Jean, zum hundertsten Mal. »Sobald in einem anderen Team ein Platz frei wird, bin ich euch los.«

»Wenn die dich wollen, du Sauerbier«, sagte Isa.

Die Spurensicherung jagte sie aus dem zerstörten Restaurant und sie standen auf dem Bürgersteig. Betrunkene torkelten vorbei, Nüchterne trotteten durch die Nacht und zerbeulte Autos krochen über den schmutzigen Asphalt. Die laue Sommerluft verwöhnte ihre Nasen mit dem Duft nach frischem Beton, alter Pisse und Frittierfett.

»Ich hab Hunger«, sagte Isa. »Gehen wir was essen? Wir müssen nur eben Vivi abholen, dann können wir zum Fischfleisch. Den extra-blutigen Steakburger gibt's da jetzt auch vegan, sagt Garryn.«

Nat zögerte. Kälte floss durch seine Adern und das ungute Gefühl, dass furchtbare Dinge geschehen würden, wenn er nichts tat. Vor ihm stieg sein Bruder in seinen blutroten Porsche 911, winkte ihm lässig zu und rauschte davon. Nat ballte die Fäuste.

»Nein«, sagte er. »Wir müssen meinen Bruder retten.«

»Wieso?«, fragte Jean. Immerhin kein Nein.

»Der Golem wollte ihn töten«, sagte Nat. »Ich habe den Zettel gesehen, der ihm seine Befehle gibt. Daraus stand 'Orion de Sangeville' und der Name war durchgestrichen. Er hat sich irgendwen zum Feind gemacht. Jemand Gefährlichen.«

»Du willst, dass ich außerhalb der Arbeitszeit auf deinen bekloppten Bruder aufpasse?«, fragte Jean. »Vergiss es.«

Isa hielt die Hand ans Ohr mit dem fleischfarbenen Stecker und lauschte. Dann nickte sie. »Vivi ist dabei. Sie sucht schon die ersten Infos zusammen.«

»Jean, komm schon.« Nat lächelte, obwohl das nie einen mildernden Effekt auf seinen Teamkameraden hatte. »Wir können dich wirklich brauchen. Wenn ein neuer Golem auftaucht, kannst du mit ihm kämpfen.«

Interesse leuchtete in Jeans Augen auf wie Glut in einem fast erloschenen Feuer.

Nat strahlte. »Und wenn wir einen Golem besiegen UND einen bekannten Stararchitekten retten, wird Onkel Lars uns bestimmt endlich wieder auf Einsätze schicken.«

»Das muss jetzt nicht sein«, sagte Isa und verzog den Mund. »Aber Nat hat recht. Beweisen wir dem lieben Onkel, dass wir es draufhaben.«

»Haben wir nicht«, knurrte Jean. Doch er zögerte sichtlich. »Okay, ich helfe euch. Aber der nächste Golem gehört mir, klar?«

Isa hob beide Hände in einer Geste, die »Ist mir recht« bedeutete. Trotz seiner Sorgen freute Nat sich ein wenig. Sie handelten fast wie ein richtiges Team!

Drei Minuten später rasten sie in ihrem Putzmobil hinter Orions Porsche her. Isa brachte die alte Klapperkiste auf 55 km/h und ignorierte die weinerlichen Proteste des Motors.

Bunte Lichter, Straßencafés und krumme Bordsteine zogen an ihnen vorbei. Vor einem Club stand eine Schlange Feen, die sich über die halbe Straße erstreckte. Der Türsteher, ein grauhaariger Minotaurus, diskutierte gerade mit einer Gruppe Menschenähnlicher. Vermutlich Werwölfe. Viele magische Wesen gingen für Menschen durch, wenn sie wollten. Aber mit der Zeit lernte man, die Zeichen zu lesen. Diese hier argumentierten mit der Selbstsicherheit derer, die jeden Gegner mit einem Biss zermalmen konnten. Ihre Kleidung war protzig und leicht abstreifbar, perfekt für eine Verwandlung.

Dann verließen sie Magow und die Passanten wurden langweiliger. Auch, wenn Nat wusste, dass nicht jeder von ihnen ein Mensch war. Feiern gehen konnte man im normalen Berlin so gut wie in Magow. Vermutlich sogar besser. Und man war nicht in Gefahr, beim Tanzen von besoffenen Ogern erdrückt zu werden.

Der tintenschwarze Himmel erstreckte sich über ihnen und Nat atmete tief ein. Die Nacht war alles für einen Vampir. Der Anblick des trüben Halbmondes Balsam für seine Nerven. Jetzt, wo die Menschen feierten oder schliefen, arbeiteten die Vampire. Und die Werwölfe. Seltsam eigentlich, dass sie sich so schlecht verstanden. Sie hatten doch so viel gemeinsam. Aber schon im Nachtschicht-Kindergarten waren beide Gruppen streng getrennt gewesen. Bis auf ihn und Isa natürlich. Die Ausgestoßenen hatten keine Wahl. Und manchmal hatten sie richtig Glück.

»Wo fährt er hin?«, rief seine beste Freundin ihm über das Plärren des Motors hinweg zu. »Erkennst du schon was?«

»Nein.« Sie hatten die gemütliche Kreuzberger Ranzigkeit hinter sich gelassen und tuckerten nun über die Friedrichstraße. Helle Lichter strahlten aus allen Schaufenstern, Markenlabels spiegelten sich auf den Autoscheiben. »Hm, aber seine Verlobte geht ganz gern hier shoppen. Vielleicht hat sie einen Geschäftsinhaber überredet, dass sie nach Ladenschluss noch etwas kaufen kann?«

»Das geht?«, fragte Isa.

»Klar.« Nat zuckte mit den Achseln. »Wenn man Geld hat.«

»Wie ihr Blutsauger-Bonzen, meinst du?« Sie lachte.

»Nein.« Er sah wie gebannt auf Orions Rücklichter, drei Wagen vor ihnen. »Nicht wie wir. Egal, was meine Mutter sich wünscht, wir sind bestenfalls gehobener Blutsauger-Mittelstand. Aber Orions Verlobte …«

Sein Handy brummte und Nat holte es hektisch heraus. Hoffentlich war das Vivi, die mit irgendeiner Informatiker-Magie herausgefunden hatte, wer seinen Bruder umbringen wollte. Als er kapierte, wessen Name auf dem Display aufleuchtete, hatte er leider schon die Hörertaste gedrückt.

»Was zu Hölle tust du da?«, fragte sein Bruder, trügerisch ruhig. »Verfolgst du mich etwa?«


Verfolgungswahn

»Aber nein«, behauptete Nat, obwohl es zwecklos war, zu leugnen. »Warum sollte ich dich denn verfolgen?«

»Weil da eine ranzige Klapperkiste mit der Aufschrift 'Die Putzteufelchen' hinter mir herfährt, die eben noch vor dem Kiba stand. Und weil ich zufällig weiß, dass du gerade Tatort-Putzdienst hast. Ein alter Bekannter von den Wächtern hält mich da auf dem Laufenden. Ach ja, und ich kann dein Gesicht sehen.« Mist, Orion klang sauer. Richtig sauer.

»Wir haben bestimmt nicht mehr lange Putzdienst«, sagte Nat. Das Handy lag schweißfeucht in seiner Handfläche. »Ich schätze, spätestens nächste Woche wird Onkel Lars sagen, dass genug genug ist.«

Jean schnaubte verächtlich. Orion schwieg. Nat konnte das Jaulen ihres Motors hören und wütendes Hupen weiter vorne. Er atmete die schale Luft im Wageninneren ein und schloss die Augen.

»Hör mal, Rion, ich weiß, dass es nicht nett ist, dich ohne deine Erlaubnis zu verfolgen, aber …«

»Nein, ist es nicht. Du hörst jetzt sofort auf oder ich erzähle Mama, wo du und dein Team in der Rangliste stehen. Von wegen »Es läuft ganz gut«. Ihr seid das Schlusslicht.«

»Ja, aber bestimmt nicht mehr lange …«

»Nat!« Oh nein, sein Bruder war wütend. Richtig wütend. »Dreh um, aber sofort! Ich kann auf mich selbst aufpassen!«

»Aber …«

»Umdrehen, hab ich gesagt!« Wow. Nat musste den Hörer vom Ohr nehmen, um sein Trommelfell zu retten.

»Rion.« Er atmete erneut ein. Das Zitronen-Lufterfrischer-Bäumchen hatte keine Chance gegen die Abgase, die durch jede Ritze hereindrangen. Und gegen Jean, der nach dem Training keine Zeit gehabt hatte, zu duschen. »Rion, ich weiß, dass du Angst hast. Du musst dich deshalb nicht schämen. Das ist nicht unvampirisch oder unmännlich oder sonst was. Das ist ganz normal, wenn jemand dich ermorden will.«

»Niemand will mich ermorden und ich habe keine Angst.« Orions Stimme hätte vollkommen gelassen gewirkt, wenn Nat ihn nicht so gut gekannt hätte. »Und jetzt dreh um oder du kriegst richtig Ärger, Kleiner.«

Nat schluckte. »Nein.«

»Wie du willst.«

Sein Bruder bremste und stieg aus, das Hupen der anderen Autos ignorierend. Einen Moment lang befürchtete Nat, dass er rüberkommen und ihn vor Isa und vor allem Jean zu Schnecke machen würde. Tat er aber nicht. Eine Erscheinung in Mitternachtsblau tänzelte heran, schleuderte das dunkle Haar über die Schulter und warf sich in Orions Arme.

Isa pfiff leise durch die Zähne. »Ist das seine Verlobte?«

Nat nickte. Ada Alexandria de l'Abysse verkörperte Eleganz. Das schmale Designerkleid floss um ihren schlanken Körper und die langen, weißen Beine bewegten sich so geschmeidig, als würde sie auf Wasser laufen. Fünf koffergroße Papptüten mit dem Hermès-Logo baumelten von ihrer Armbeuge. Das Lachen ließ Adas Katzenaugen schmal werden, als sie Orion begrüßte. Der küsste sie so innig, dass sich beeindrucktes Pfeifen in das Hupkonzert mischte. Ada verschwand im Inneren des Porsche.

»Nicht schlecht.« Isa hob eine Augenbraue. »Das war ja wie im Film.«

»Kitschig«, knurrte Jean und starrte durch die Frontscheibe, als könnte er so den Stau auflösen. Seit sie losgefahren waren, hatte er die Arme verschränkt.

»Das auch.« Isa lachte. »Wie im Film halt.«

»Einem kitschigen Scheißfilm.«

»Nee, einer romantischen Komödie, wo alle voll reich und schön sind.« Isa schüttelte den Kopf. »Nat, bist du sicher, dass ihr verwandt seid?«

Er schwieg und ihr Lachen verschwand. »Oh, richtig.«

Vampire zeugten keine Kinder. Vor langer Zeit war Nat ein Mensch gewesen, aber er konnte sich nicht daran erinnern. Nichts aus der Zeit, bevor er zum Vampir gemacht worden war, war ihm geblieben. Aber er war ohnehin noch sehr klein gewesen.

Orion öffnete die Fahrertür und winkte Nat zu. Er lächelte spöttisch. Hä? Nat kapierte erst, was los war, als sie den Stau hinter sich gelassen hatten und auf die mehrspurige Stadtautobahn eingebogen waren. Der blutrote Porsche beschleunigte, sein Motor brüllte wie ein Löwe und dann zog Orion davon. Alles, was sie sehen konnten, waren seine Rücklichter, die immer kleiner wurden.

»Schneller«, rief Jean. »Der Mistkerl haut ab!«

»Er ist kein Mistkerl.« Nat sah ihn tadelnd an.

»Ich hab das Gaspedal durchgedrückt.« Isa zuckte mit den Achseln. »Und wenn ich das noch länger mache, fliegt uns die Kiste um die Ohren.« Schon jetzt klang das arme Gefährt, als hätte es Keuchhusten. Die grüne Umweltplakette auf der Frontscheibe war eindeutig eine Fälschung.

»Nein«, flüsterte Nat. Sein Bruder entschwand in der Ferne, ein roter Blitz zwischen Transportern, SUVs und Familienkarren.

Im gelblichen Licht der Scheinwerfer wirkte die Straße vor ihnen noch grauer, die Dächer hinter der Umrandung düster und trüb.

Nat nahm seine Brille ab und knabberte an ihrem Bügel. »Ich weiß, dass er Angst hat. Vor irgendetwas. Er muss da in was reingeraten sein, mit seinen neuen Leuten. Seiner Verlobten und so. Aber ich weiß nicht, in was. Meint ihr, jemand erpresst ihn?«

»Das wäre blöd«, sagte Isa. »Hey, keine Sorge. Wir kriegen ihn schon. Frag einfach meine Süße, ob die was weiß. Sie ist bestimmt schon dran.«

Gute Idee. Trübsinnig kramte er im Handschuhfach, bis er die Ersatz-Ohrstöpsel fand. Er war nicht für einen Einsatz gekleidet. Ja, er trug immer noch das hellblaue Hemd, das er beim Familienessen angehabt hatte.

»Hey, Vivi«, sagte er. »Hörst du mich?«

Sie alle lauschten. Dank der Motorengeräusche verstand er Vivis Stimme kaum, aber sie war da.

»Ja, äh, bin ich.« Sie flüsterte, als hätte sie sich in einem Wandschrank versteckt. »Ich bin daheim, damit niemand in der Zentrale merkt, was ihr macht. Äh. Aber es läuft alles wie immer. Mein Rechner ist eh so gut wie der auf der Arbeit.«

»Super.« Nat lächelte. »Danke, dass du uns hilfst. Ich, äh, … Also, wäre es für dich okay, das Handy meines Bruders zu orten? Er ist uns gerade davongefahren.«

»Oh, das mache ich schon die ganze Zeit.« Er sah sie geradezu lächeln. So verwegen, wie sie es je tat, also wie eine verschreckte Maus. »Ihr seid auf der Stadtautobahn in Richtung Tempelhof, richtig? Dann müsst ihr an der nächsten Ausfahrt raus. Er ist auf dem Weg zurück nach Magow.«

»Danke!«

»B-bitte. Ich gebe euch die anderen Infos gleich durch.«

***

Orion hatte einen Vorsprung, aber nur etwa fünf Minuten. Als sie die magische Barriere überquerten, meldete Vivi, dass er gerade im Loch angekommen war. Nat wusste sofort, was er da wollte.

Das Loch war eins der ältesten Viertel von Magow. So alt, dass hier vor dem Krieg noch Fachwerkhäuser gestanden hatten. Zwischen zwei Bahngleisen gelegen, in einer Talsenke und übersät mit Fabriken war es stets von Lärm und Kohlenstaub verpestet gewesen. Ein klassisches Arbeiterviertel, in dem nur die lebten, die es sich nicht leisten konnten, wegzuziehen.

Nun waren die meisten Fabriken geschlossen, die Bahn fuhr ohne Kohle und die Mietpreise stiegen. Wie überall in Berlin. Im Loch tobte der Kampf Arm gegen Reich besonders verbissen.

Als sie das Viertel erreicht hatten, fuhren sie an blätternden und bröckelnden Gründerzeitfassaden vorbei, zwischen denen glasverkleidete Luxusappartements steckten wie nagelneue Implantate in einem verfaulten Gebiss. Aus mehr als einem alten Fenster hingen Transparente.

Wir bleiben hier!, las Nat.

Renovierung ja - Vertreibung nein!

Kommt doch hoch, wenn ihr euch traut!

Wütende schwarze Schrift auf weißen Laken. Die Wesen, die noch unterwegs waren, schienen alle schlechte Laune zu haben. Fast jedes selbstgemachte Plakat an Wänden und Laternen, das sich nicht mit vermissten Katzen beschäftigte, beschwerte sich über die Mietervertreibung.

Orions Porsche hielt vor einer gigantischen Baustelle zwischen zwei Parallelstraßen. Hier hatten sie einen ganzen Häuserblock abgerissen, um Platz für Orions neues Projekt zu machen: einen ultramodernen Bürokomplex, dessen eckige Stahlstreben Nat schon beeindruckt hatten, als er nur ein 3D-Modell auf dem Handy seines Bruders gewesen war.

Nun nahm der Traum Gestalt an: Das Skelett des Gebäudes war fast fertig. Metallpfeiler ragten zehn Stockwerke hoch in den Nachthimmel und schienen die Wolken aufspießen zu wollen. Kräne neigten ihre riesigen Köpfe wie Saurier. Auch nachts war die Baustelle belebt: Trolle schlurften über das staubige Gerüst, ihre steinerne Haut verdreckt, die Nacken gebeugt unter der Last der Metallträger, die sie schleppten. Die Bretter schwankten bedenklich unter ihren Füßen. Für die kleineren Teile und alles, was zu fein für die Pranken der Trolle war, waren Kobolde zuständig: Ihre langgliedrigen, kniehohen Körper flitzten zwischen den groben der Trolle hindurch, angetrieben von manischer Energie. Nat schauderte. Die schwerfälligen Trolle erinnerten ihn an den Golem, der sie vorhin angegriffen hatte.

Er hielt Ausschau nach seinem Bruder und wurde schnell fündig: Zusammen mit Ada stand Orion am Fuß des Gerüsts und besprach sich mit einem Oger in orangefarbener Arbeitskleidung. Der zeigte immer wieder nach oben und auf verschiedene Stellen des unfertigen Gebäudes. Orion und Ada lauschten interessiert. Durch vampirische Eleganz schafften sie es, selbst mit gelben Schutzhelmen sexy auszusehen. Sie standen auf plattgetrampelter Erde, die sich wie ein Streifen um die Baustelle zog und vermutlich mal ein saftig grüner Rasen werden sollte.

Isa hielt auf der gegenüberliegenden Straßenseite, halb verdeckt durch ein riesiges Schild. 'Hier entsteht der Tour de l `Abysse' stand darauf. Natürlich hatte jemand 'Scheiß Vampirbonzen geht heim' darüber gesprüht. Warme Sommerluft und Baustellenlärm drangen durch die geöffneten Fenster des Putzmobils.

»Und jetzt?«, fragte Isa. »Willst du zu ihm rüber, oder …«

»Dann erschlägt er mich.« Düster musterte Nat seinen Bruder. Wie selbstbewusst er mit dem Oger argumentierte, dessen grobes Gesicht mit den winzigen Augen sich grimmig verzog. Der Oger musste der Bauleiter sein oder so ähnlich. Nat hatte keine Ahnung. Er hätte gern mehr über Orions Arbeit erfahren, aber sein Bruder hatte nur selten Zeit. Seit er seinen Job angefangen hatte, seit er Ada datete, sah er ihn nur noch beim monatlichen Familiendinner. »Wir warten einfach hier. Falls etwas passiert, sind wir zur Stelle und …«

Er stockte. Etwas hatte gekracht, so laut, dass er es über dem Hämmern, Klopfen und Kreischen der Baustelle gehört hatte.

Ein dunkler Schatten fiel vom Himmel. Ein schwarzer Umriss vor dem Skelettgerüst, der immer größer wurde.

Er raste genau auf Orion zu.


Ein Plan

»Meine Theorie ist, dass ich zu schlecht bin«, sagte Sofie wahrheitsgemäß. »Meine Mutter hatte«, sie schluckte, »also damals, als sie gegangen ist, habe ich sie erwischt. Es war mitten in der Nacht. Sie hat irgendwas hinter dem Kühlschrank hervorgeholt und wollte verschwinden, aber dann bin ich in die Küche getapst.«

Die Taube beobachtete sie schweigend. Tauben waren gut in so was.

»Sie hat es auch versucht. Mir zu zeigen, wie man eine Pflanze wachsen lässt. Aber ich habe es nicht geschafft. Ich schätze, ich bin so mies, dass ich es nicht hingekriegt habe. Wahrscheinlich bin ich ein magisches Glühwürmchen oder so. Zu schwach, als dass man es merken würde. Ich habe darüber nachgedacht.« Sie zögerte. »Ich frage mich schon die ganze Zeit, was geschehen wäre, wenn ich die Sukkulente zum Wachsen gebracht hätte. War das ein Test? Hätte sie mich mitgenommen, wenn ich magisch gewesen wäre? Wohin ist sie … Ich meine, ich weiß nicht mal, wohin sie gegangen ist.« Sie schluckte schwer.

Du hast es also nicht geschafft, die Pflanze wachsen zu lassen.

»Nein.« Sofie starrte die Taube böse an.

Diese seufzte. Na dann. Wie kommen wir hier in den Besitz einer Pflanze?

»Gar nicht?«

Vermutlich. Es sieht so aus, als müssten wir warten, bis sie dich rauslassen.

Sofie grinste. »Es sei denn, ich schaffe es, die Tür mit Magie zu öffnen.«

Wie ich dir bereits sagte, ist die Magie die Kunst des Lebendigen. Diese Tür ist aus Stahl, lebt also nicht. Die Taube klang, als würde sie mit einem Kind reden. Einem dummen Kind, das sich gerade Popel in die Haare geschmiert hatte. Das hätte nicht einmal Waldemar geschafft.

»Vielleicht bin ich besser als Waldemar?«

Höhnisches Lachen erklang in ihrem Kopf. Die Taube warf den Kopf zurück und zitterte vor Lachen am ganzen Taubenkörper.

»Abrakadabra«, sagte Sofie. Sie stand auf und gab der Zellentür einen Schubs. Die schwang weit auf. Natürlich, sie war ja nur angelehnt gewesen.

Die Taube sah sie schockiert an.

»Tja, Täubchen.« Sofie rieb sich das Kinn. »Du hättest mich nicht unterschätzen sollen.«

Du klingst wie er, begann die Taube, unterbrach sich aber selbst. Die Tür war offen? Die ganze Zeit?

»Ja, meine Freunde haben vergessen abzuschließen.« Sofie gähnte. »Also, was ist? Lust auf eine Nachtwanderung? Irgendwo in diesem Loch wird es schon eine Pflanze geben.«

Eine Schimpfkanonade überrollte sie. Irgendwas mit Metze (schon wieder) und Schummlerin und unwürdigste Vettel ihrer Zunft. Diese Taube klang wirklich, als sei sie 300 Jahre alt.

»Das ist sehr interessant, Taubi«, sagte sie und hielt die Zellentür auf. »Kommst du jetzt, oder muss ich alleine rausfinden, ob ich wirklich eine Hexe bin?«

Ich hoffe, du bist es nicht, schnarrte die Taube. Dann wäre unser Bündnis ein Missverständnis und ich müsste mich nicht länger mit dir herumplagen.

»Das wäre schön.« Sofie gestattete sich einen Moment des Träumens. »Aber hey, wann hab ich schon mal Glück?«

Du hast Glück, mich an deiner Seite zu haben, zischte die Taube und marschierte voran. Sofie folgte.

»Kennst du dich hier aus, Täubchen?«, fragte sie, während sie den schmucklosen Gang entlang schlichen. Es schien keine Kameras zu geben.

Nein. Und als meine Gefährtin darfst du mich bei meinem Namen nennen, sagte die Taube würdevoll.

»Okay. Wie heißt du?«

Gurke.


Tote Trolle

Das Ding fiel. Zu schnell, viel zu schnell, als dass Nat seinen Bruder hätte erreichen können. Er hastete über Jeans Beine, riss die Autotür auf, kam auf der Straße auf, rollte sich ab und rannte.

Zu spät. Als er die Mitte der leeren Straße erreichte, kam der Körper auf dem Boden auf. Nein, das Wort war zu schwach. Er schoss in die Erde wie eine Bombe. Staub explodierte, stob in alle Richtungen und Nat konnte nichts mehr sehen. Trotzdem rannte er weiter. Lehmpartikel drangen in seine Nase und Lungen.

Orion hat genau unter ihm gestanden, dachte er. Nein. Es hat ihn nicht erwischt. Es darf ihn nicht erwischt haben.

Bilder sprudelten durch seinen Kopf: Orion als Dreizehnjähriger, bester großer Bruder der Welt und Nats liebster Babysitter. Orion, der ihn und Isa heimlich Call of Duty spielen ließ, wenn ihre Eltern weg waren. Orion in seiner alten Wächteruniform, der Nat ein Holzschwert in die Hand drückte und ihm zeigte, wie man es hielt. Orion war der Grund, warum er mit Schwertkampf angefangen hatte, weil der ihm zugetraut hatte, dass er richtig gut würde …

Hustend kam Nat an der Stelle an, wo der Ursprung der Staubwolke war.

»Rion!«, brüllte er. Er hörte Husten. Ada. Sie torkelte auf ihn zu und packte seine Schultern.

»Nat?« Sie blinzelte. Wie nett von ihr, seinen Namen zu behalten. Sie hatten sich nicht oft getroffen.

»Wo ist Orion?«, rief er.

»Hier.« Hustend erschien sein großer Bruder hinter ihnen. Staub bedeckte seine Haare und machte ihn zu einer grauhaarigen, mittelalten Version seiner selbst. Er schaute, als hätte er die Hölle gesehen. Da waren Sorgenfalten in seinem Gesicht, die Nat noch nie aufgefallen waren.

Nat umarmte ihn. Dann fiel ihm ein, wie unvampirisch solche Zuneigungsbekundungen unter Brüdern waren, und er löste sich hastig von Orion.

»Sorry«, stotterte er. »Dir geht's gut, ja?«

»Ja.« Orion hustete erneut und klopfte ihm auf die Schulter. »Danke, Kleiner.« Er sah Ada fragend an. Die schüttelte den Kopf.

»Nichts passiert.« Ihr Lächeln glich der aufgehenden Sonne. »Ich bin ein zähes Miststück, das weißt du doch.«

Schade, dass Nat sie so selten sah. Er mochte sie. Langsam legte der Staub sich.

»Was war das?«, fragte er und hörte einen Fluch.

»Verdammte Scheiße!«, brüllte der Bauleiter-Oger. Entgegen der Vorschriften riss er sich den Helm vom Kopf und schleuderte ihn auf die Erde. Staub stob auf. Die Sommerhitze hatte die Erde durchgetrocknet, gebacken und mit Rissen durchzogen. Das grelle Licht der Baulampen strahlte auf tiefe Sprünge. Besonders da, wo die Leiche lag.

Nat schluckte.

Es war ein Troll. Eine Trollin, um genau zu sein. Unter der orangefarbenen Weste erhoben sich eindeutige Anzeichen. Graues Blut sickerte aus ihrem geplatzten Schädel und jeder weiteren Wunde. Sie war riesig. Und doch hatte Nat das Gefühl, auf ein Mädchen zu blicken. Die weit aufgerissenen Augen wirkten fast kindlich, wie sie leer in den Himmel starrten, die zerschmetterten Glieder hilflos und willkürlich verdreht.

»Oh nein«, flüsterte er. Er kniete sich zu ihr hinunter, aber sie wiederzubeleben machte so wenig Sinn wie die Mund-zu-Mund-Beatmung beim Minister für nokturne Angelegenheiten. Und er hatte schon einmal Ärger dafür bekommen, dass er einen Tatort verändert hatte.

»Ich rufe die Wächter«, sagte er und zückte sein Handy.

»Ja scheiße, das bedeutet mindestens eine Woche Verzögerung«, grollte der Oger. »Die werden hier wieder alles auf Sicherheitslücken untersuchen. Dabei ist klar, wer schuld ist.«

»Wer denn?« Nat spürte eine Berührung und sah, dass Orion die Hand auf seine gelegt hatte. Auf die, die das Handy hielt.

»Lass mal, ich mach das gleich«, sagte Orion. »Das ist mein Job, Kleiner. Gib Herrn Krok noch ein paar Minuten, um die Gerüste zu checken. Nicht, dass da noch mehr angesägt wurde.«

»Angesägt?«, fragte Nat alarmiert. »Von wem?«

»Gentrifizierungsgegner.« Ada seufzte. »Mit denen schlagen wir uns schon rum, seit Papa den alten Block gekauft hat. Dabei war der total verrottet. Schimmel überall und Ratten im Keller.« Sie schauderte. Eine perfekte Vampirin. Nat dachte mit schlechtem Gewissen daran, dass er erst vor wenigen Tagen eine Ratte ausgesaugt hatte, um neue Energie zu bekommen. Wenn seine Mutter das gesehen hätte … Blut zu saugen, und dann noch in der Öffentlichkeit. Blut trank man aus Gläsern, und zwar aus langstieligen.

Wir sind schließlich keine Werwölfe, sagte sie stets.

»Die gehen so weit, Leute zu ermorden, weil sie euch hier nicht wollen?«, fragte er schockiert. »Das kann ich kaum glauben.«

»Na ja, Leute.« Der Oger wiegte den Kopf hin und her. »Trolle. Es sind schon ein paar draufgegangen, aber das ist ja … Du weißt schon. Ich hab nichts gegen Trolle, aber Leute sind das nicht.«

Nat sah auf die tote Trollin hinunter. Ihre wirren Haare erinnerten ihn an Isas, wenn sie gerade aufgestanden war.

»Sie bringen nicht nur Trolle um.« Adas Miene war seltsam ausdruckslos. Ein Schatten flog über Orions Gesicht. Er nahm ihre Hand, aber ihre Finger schlossen sich erst nach kurzem Zögern um seine.

»Wer sind sie? Wissen die Wächter, wo sie wohnen? Welche Anhaltspunkte habt ihr?« Nat nahm seine verstaubte Brille ab und versuchte, sie mit einem Hemdzipfel zu reinigen, ohne die Gläser zu verkratzen.

Orion sah ihn erstaunt an. »Du redest ja wie ein richtiger Wächter, Kleiner. Wir haben keine Ahnung, wer sie sind. Ab und zu schmieren sie hier alles mit 'Vampire raus'-Parolen voll. Wie das Schild da.« Er deutete auf das, hinter dem sie parkten. Und runzelte die Stirn. Nats Team überquerte gerade die Straße und kam auf sie zu. Isa in ihrem furchtbaren Einteiler und Jean mit dem Schwert in der Hand und in verschwitzten Trainingsklamotten. Im Vergleich zu Ada und Orion wirkten sie etwas prollig.

»Sag mal, was wird das hier eigentlich?« Orions Gesicht verdunkelte sich, als würde ihm gerade erst klar, warum Nat hier war. »Wie habt ihr mich gefunden? Ich hatte euch doch abgehängt.«

»Ach, wir haben uns gedacht, dass du herkommst. Das ist doch dein wichtigstes Projekt. Hast du selbst gesagt.« Nat lächelte verzweifelt. Wenn er verriet, dass sie das Handy geortet hatten, würden sie richtig Ärger bekommen. Das war kein offizieller Wächtereinsatz. »Ich bin nur hier, weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe. Und, äh, ich glaube, ich hatte recht.« Er deutete auf die tote Trollin.

Zorn blitzte in Orions Augen auf. »Nat. Ich hab dir verdammt noch mal gesagt, dass ich alles im Griff habe!« Mit jedem Wort steigerte sich seine Lautstärke, bis er klang wie ein brüllender Löwe.

»Aber das hast du nicht!« Auch Nat wurde lauter. Er klang wie ein Fünfjähriger, dem man die Süßigkeiten weggenommen hatte. »Das ist heute schon das zweite Mal, dass du fast draufgegangen wärst! Irgendjemand will dich umbringen!«

Orion zuckte zusammen.

Ada, die neben ihm stand, riss die Augen auf. »Was?«, keuchte sie. »Davon hast du gar nichts erzählt. Was ist passiert?«

»Nichts Schlimmes.« Orion schaute, als wollte er Nat in die nächstbeste Baugrube werfen. »Der Kleine übertreibt maßlos. Ich erklär dir gleich alles.«

»Ich übertreibe nicht! Der Golem hatte … Au!« Harte Finger packten Nats Oberarm. Unbarmherzig schleppte sein Bruder ihn weg von den anderen. Weg von der Gruppe, zu der Isa und Jean sich gerade gesellten. Im Schatten eines rostigen Containers ließ Orion ihn endlich los.

»Sag mal, spinnst du?« Orions Züge waren wutverzerrt. »Du weißt doch, was mit Adas Bruder passiert ist! Was denkst du, wie sie sich fühlt, wenn du so eine Scheiße laberst?«

»Oh.« Nat schluckte. Mist, daran hatte er tatsächlich nicht gedacht.

Adas Bruder war tot. Die Nachricht war durch die Presse von ganz Magow gegangen, natürlich, denn die Familie de l'Abysse war eine der mächtigsten der Stadt. Es war erst ein halbes Jahr her. Der Arme war beim Abriss eines Hauses umgekommen, ein furchtbarer Unfall, bei dem auch mehrere Trolle und Kobolde gestorben waren … Oh nein.

»War das etwa diese Baustelle, auf der er gestorben ist?«, fragte Nat. Wie blöd war er, dass er sich das noch nicht zusammengereimt hatte?

Orion nickte düster. »Sie hat gerade erst aufgehört, sich deshalb in den Schlaf zu weinen. Weißt du, wie schwer es ihr fällt, so zu tun, als ginge es ihr gut?« Er sah zu Ada hinüber, die wieder ganz normal, also atemberaubend, aussah und mit den anderen redete. Mit Isa, Jean und dem Oger. Es wirkte wie ein sehr schwerfälliges Gespräch, und nur die Vampirin schien sich halbwegs wohl zu fühlen.

»Das tut mir leid«, sagte Nat. »Ich wollte bestimmt nicht, dass sie sich Sorgen macht. Aber du bist wirklich in Gefahr, Rion, und …«

»Kleiner.« Die Hand seines Bruders legte sich tonnenschwer auf seine Schulter. »Du kannst hier nichts tun. Ich regle das, okay? Und ich verspreche dir, dass ich morgen immer noch lebe.«

Nat nickte zögernd. »Lass mich helfen«, sagte er. »Wir können auf dich aufpassen. Isa ist stärker als sie aussieht und Jean brennt richtig darauf, es mit einem Golem aufzunehmen. Und ich bin … Also ich hab auch große Fortschritte gemacht, zumindest beim Schwertkampf.«

»Sicher.« Orion seufzte. »Tut mir leid. Ich denke immer noch, dass du das kleine Gör von damals bist, das mir auf Schritt und Tritt hinterhergedackelt ist.«

»Bin ich nicht«, murrte Nat und klang wie ein kleines Gör.

»Bist du doch.« Orion grinste sein nervigstes Großer-Bruder-Grinsen. »Und du musst mir jetzt vertrauen, okay? Es ist besser, wenn ich das ohne dich regle.«

»Aber du weißt, dass du in Gefahr bist?«

Sein Bruder schaute ernster, als Nat es je gesehen hatte. Mit all dem Staub in seinem Gesicht wirkte er ausgezehrt und erwachsen. »Ja.«

»Oh. Gut. Ich hatte nur Angst, dass du es nicht ernst nimmst und … und dem nächsten Golem gleich in die Arme läufst.«

»Werde ich nicht, keine Sorge. Aber ich will nicht, dass Ada etwas mitkriegt. Können wir vor ihr so tun, als wäre alles gut?«

»Na klar.« Er zögerte. »Aber wer ist es? Wer ist hinter dir her, Rion?«

Sein Bruder schüttelte den Kopf. »Wenn ich dir das sage, bist du auch in Gefahr. Bitte vertrau mir. Nur bis morgen, dann erkläre ich dir alles.«

Nat nickte.

Er bekam eine einigermaßen überzeugende Lüge hin, die Ada eventuell glaubte. Er behauptete, überreagiert zu haben, und stimmte Orion zu, dass der Golem-Überfall dem Minister gegolten hatte. Und, dass die Trollin aufgrund angesägter Bretter gefallen war, was der Oger bestätigte. Orion und Ada verabschiedeten sich, weil sie ein wichtiges Meeting hatten.

»Auf zum Golfplatz.« Orion sah auf sein Handy. »Geht es soweit, Süße? Schaffst du es, nach dem Schock?«

»Ich schaff noch ganz andere Sachen, wenn du mich noch mal Süße nennst«, sagte Ada. »Dir die Ohren lang zu ziehen zum Beispiel.«

Ein flüchtiges Grinsen ließ Orion wieder richtig vampirisch aussehen. Ada und er klopften sich den Staub aus Haaren und Kleidern und stiegen in den Porsche. Nat winkte seinem Bruder zu, der spöttisch salutierte.

»Also ist alles gut?«, fragte Isa. »Was habt ihr besprochen?«

»Er weiß, dass er in Gefahr ist.« Nat beobachtete die Baustelle. Der Oger war damit beschäftigt, Befehle zu brüllen, bis die Wächter eintrafen. Sie würden es nicht allzu schnell tun. Eine tote Trollin war so dringend wie eine überfahrene Katze.

Nicht alle Wesen waren menschenähnlich. Manche waren eher wie Tiere. Nat sah sich um, aber alles lief weiter wie bisher. Falls die anderen Trolle mitbekommen hatten, dass eine von ihnen gestorben war, ließen sie es sich nicht anmerken. Oder es war ihnen egal.

Trolle waren die perfekten Arbeiter, aber schwer zu finden. Orion war seit Jahrhunderten der Erste, der es geschafft hatte, sie aufzuspüren und mit ihnen zu kämpfen. Man musste sie im Kampf besiegen, damit sie einem dienten. Ein altes magisches Gesetz zwang sie dazu, ein Gesetz, das fast in Vergessenheit geraten wäre.

Doch Orion hatte herausgefunden, wo die Trolle lebten. Er war höchstpersönlich in den Schwarzwald gereist und hatte sie bezwungen. Stolz auf seinen großen Bruder schwoll in Nats Brust, und die Hoffnung, dass er es schaffen würde, sich im nächsten Angriff zu behaupten.

Mit Kobolden lief es ebenso wie mit den Trollen. Bei ihnen war es schwieriger, weil sie klüger waren. Aber auch sie waren eher wie Katzen als Menschen. Ja, die Ähnlichkeit war frappierend. An der Litfaßsäule neben Nat klebte ein Plakat, auf dem nach 'Maunzi McMaunzbert' gesucht wurde, einem grauen und ziemlich fetten Kater. Maunzis Ohren ähnelten denen der Kobolde, die über das Gerüst turnten.

»Und jetzt?«, murrte Jean. »Ich wollte mit einem Golem kämpfen und nicht die ganze Nacht mit deinem Bruder und seiner Tussi verplempern.«

»Ach, wenn wir jetzt heimfahren, können wir immer noch drei Folgen 'Schuld und Schatten' sehen, bevor wir den blöden Tatort putzen müssen.« Isa streckte sich. »Sofie findet es auch echt gut. Vielleicht passen wir ja alle in die Zelle? Ich glaube, sie versauert da drin.« Sie stupste Jean an. »Was ist, Herzbube? Glaubst du, dass aus Marius-Malachit und Esmeraldora was wird? Ich meine, das muss seltsam für sie sein, dass er aussieht wie sein böser Bruder, aber die beiden haben echte Chemie. Und hey, wahre Liebe übersteht alles, oder?«

Jean schaute sie an, als hätte sie gefurzt. »Was laberst du da?«

»Komm schon, 'Schuld und Schatten'? Sicher, dass du in Magow lebst, wenn du das nicht kennst?«

»Ist das diese bekloppte Serie mit den Drama-Vampiren, die dauernd heulen und zusammenklappen?« Er schaute noch säuerlicher als sonst.

»Genau die.« Isa strahlte.

»Meine Mutter guckt das.« Er klang, als wäre das ein geschmackliches Todesurteil.

»Deine Mutter hat einen exquisiten Geschmack, mein Lieber.«

»Hat sie nicht, sonst würde sie den Scheiß nicht gucken. Dieser eine Bösewicht macht ja nichts, als doof zu grinsen und sich das hässliche Kinn zu reiben.«

»Du schaust es ja doch!«

»Nee, meine Mutter.«

»Aber du schaust mit ihr? Verbringst du so deine Abende, Jean? Serien schauen mit Mutti?«

Jean schwieg.

»Komm schon, ich mach doch nur Spaß.« Sie lachte. »Du erzählst nie was über dich, da muss ich mir ja was zusammenreimen.«

»Du reimst dir eine bekloppte Schwachmatenscheiße zusammen.«

Nat hörte nur mit halbem Ohr zu. Sein Blick wanderte hoch zum Mond, der immer noch als bleiche Sichel über ihnen hing. Sein mildes Licht stand im harschen Kontrast zu den blendenden Scheinwerfern der Baustelle.

Nats Blick wurde wie magisch von der toten Trollin angezogen. Im Gegensatz zum Minister für nokturne Angelegenheiten hatte niemand sich die Mühe gemacht, ihr Gesicht zu bedecken. Ihre Augen starrten noch zum Mond empor. Das graue Gesicht war von Poren übersät. Oder waren das Narben? Zwischen ihren Augenbrauen war eine, die fast wirkte, als hätte dort ein drittes Auge gesessen.

Eine Bewegung zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Oder eher: ein Stillstand. Einer der anderen Trolle hatte aufgehört, über die Baustelle zu schlurfen und war stehengeblieben, nur wenige Meter von ihnen entfernt. Es handelte sich ebenfalls um ein Weibchen. Seine langen Haare hingen wild ins Gesicht und die runden Augen ähnelten schwarzen Löchern. Die Hände, die je einen Betonblock hielten, baumelten an ihren Seiten.

Sie blickte auf ihre tote Kollegin. Etwas zog Nats Kehle zusammen, als er den stummen Blick sah. Einen Moment lang schien die Zeit zu stocken. Staubige Sommerluft kroch über die Baustelle, das Hämmern und Klopfen wurde dumpfer. Dann hallte die Stimme des Ogers über den Platz.

»He! Du da! Beweg dich! Du wirst nicht fürs Glotzen bezahlt!«

Die Trollin wandte den Kopf und schlappte weiter. Wer sie wohl war? Eine Freundin der Toten? Eine Schwester oder Geliebte? Nat kam ins Grübeln. Hatten Trolle Sex? Wie pflanzten sie sich fort? Anhand der Tatsache, dass sie Hosen trugen, ahnte Nat, dass sie das nötige Zubehör hatten. Hm. Er würde Orion danach fragen, falls das Thema je beim Familiendinner aufkam.

»Gehen wir«, sagte er und richtete seine Brille.

»Nach Hause oder in die Zentrale?«, fragte Isa.

»Zum Golfplatz. Orion hat jetzt so viel Vorsprung, dass er denkt, wir verfolgen ihn nicht.«

Sie lachte. »Du Füchslein.«

»Ich will nur nicht, dass er verletzt wird«, murrte er.

»Der sieht stärker aus als du.« Jean musterte ihn. »Viel stärker. Wie willst du ihn retten?«

»Mit Hilfe meines genialen Teams natürlich.« Nat lächelte. Jetzt wäre der Moment gewesen, sich abzuklatschen und in »Oh, yeah!«-Rufe auszubrechen, aber nichts geschah. So stiegen sie in das Putzmobil und rasten los. Geradewegs in die höchste Lebensgefahr.


Grüner wirds nicht

Der Golfplatz lag hinter einem hohen Zaun verborgen, aber schon die Auffahrt war beeindruckend: Bodenlichter durchbrachen die Dunkelheit. Abertausende Dahlien von der Farbe getrockneten Bluts standen Spalier auf dem gewundenen Weg, den das Putzmobil hinauffuhr. Vorbei an einem gigantischen Schild, schwarz glänzend, mit der Aufschrift. »Golfclub zum goldenen Fangzahn e.V.«.

Natürlich gab es andere Wesen als Vampire und Werwölfe, die hier Golf spielten. Aber die meisten der alten, reichen Familien kamen aus diesen beiden Gattungen.

Der Duft von frisch geschnittenem Gras wehte herüber, warmer Wind kam durch die geöffneten Autofenster. Die Scheinwerfer hinter dem Zaun des Clubs zerschnitten die Nacht mit gleißendem Licht. Sie standen hinter dem blickdichten, drei Meter hohen Holzzaun, der mit einer schicken Haube aus Stacheldraht garniert war.

Isa parkte das Putzmobil am äußersten Winkel des Parkplatzes hinter zwei Maseratis und sie stiegen aus.

Isa schnupperte. »Mh, lecker. Riecht nach Geld. Und, wie kommen wir da jetzt rein? Wenn wir so tun, als wäre das ein offizieller Wächtereinsatz, will ich morgen nicht in die Nähe von Onkel Lars kommen. Also, abgesehen davon, dass wir keinen Durchsuchungsbefehl haben.«

Nat zögerte. Er sah auf den einzigen Eingang. Beleuchtet von schmiedeeisernen Laternen führte eine reinweiße Treppe zu einem ovalen Plateau. Dort stand ein Pförtner in Golfkappe und Kniehosen und begutachtete jeden Neuankömmling. Gerade hielt ein älteres Paar bei ihm, das die schweren Golftaschen trug, als würden sie nichts wiegen. Vermutlich waren sie Werwölfe.

»Was haben sie da?«, fragte Jean. »Die zeigen ihm etwas und er zieht das durch dieses Lesegerät.«

»Die Eintrittskarte«, sagte Nat. Er erinnert sich an den Anblick: ein glänzendes schwarzes Rechteck mit geprägtem Golfball und sonst nichts. Kein Name, keine Mitgliedsnummer, nur ein verborgener Chip im Inneren. Natürlich hatte er selbst nie eine besessen. »Nikolas hat eine. Er hat mich mal mitgenommen, als wir … na ja, als das mit uns noch neu war.«

Später hatte sein Ex es vermieden, mit ihm in der Öffentlichkeit gesehen zu werden. Es war ihm zu peinlich gewesen: der perfekte Vampir und der schlechteste Vampir aller Zeiten. Ja, sie hatten nie eine Chance gehabt. Egal, was Nat getan hatte. Egal, dass er es mit Kontaktlinsen versucht hatte, dass er sich die Haare schwarz gefärbt hatte und sich in äußerst unbequeme, langweilig schwarze Lederkleidung gezwängt hatte. Alles hatte wie eine Maskerade an ihm gewirkt und er selbst wie ein kleiner Junge, der sich als Vampir verkleidete.

Ein Klaps auf den Hinterkopf holte ihn aus seinen Gedanken. Strafend sah er Jean an.

»Was soll das?«

»Du hast schon wieder deinem langweiligen Ex hinterhergeträumt. Lass das. Wir haben einen Auftrag.«

»Haben wir nicht, wir machen das alles auf eigene Faust.« Isa legte eine Hand auf Jeans Schulter. »Und wenn du ihn noch mal haust, werf ich dich in den Stacheldraht da oben.«

»War doch nur ein Klaps«, knurrte Jean.

»Ich kann mich selbst wehren«, sagte Nat und erntete mitleidige Blicke. »Kann ich. Guckt nicht so. Muss ich euch daran erinnern, dass ich dieses Team leite?«

»Nee. Wegen dir sind wir ja das Schlusslicht in der Rangfolge.« Jean lehnte sich an das Putzmobil und verschränkte die Arme. »Weißt du noch, der Panke-Bandwurm? Nur weil du mit dem blöden Vieh reden wolltest, ist der entkommen.«

Die alte Geschichte wieder. »Du hast ihm den Kopf abgeschlagen«, sagte Nat. »Obwohl Vivi uns ausdrücklich davor gewarnt hat.«

»Hatte meinen Ohrhörer nicht drin. Na und? Ich hab wenigstens was gemacht, statt rumzusäuseln. Oder umzukippen.«

Isa hatte sich an einem Brombeerstrauch die Haut aufgerissen und war ohnmächtig geworden. Nat wartete darauf, dass sie etwas sagte, aber sie lachte unerwartet.

»Jungs, da hinten kommt unsere Chance. Oder eher deine, Nat.« Sie deutete auf das andere Ende des Parkplatzes, auf dem soeben ein nachtschwarzer Bentley, Modell Continental GT hielt. Kies knirschte unter seinen Reifen. Der Motor ging aus und klang wie ein einschlafender Drache. »Nat, lass deinen Charme spielen.«

Oh nein.

Nikolas stieg aus. Schön, düster und elegant wie stets. Genau so schön, düster und elegant wie vor zwei Stunden, als sie sich zuletzt gesehen hatten. Er hatte wohl Feierabend.

»Was?«, stotterte Nat.

»Na, du hast doch gerade gesagt, dass Nikolas eine Karte hat. Überred ihn, dass er die uns gibt.«

»Aber dann muss ich ja mit ihm reden.«

Isa wollte etwas erwidern, aber Jean kam ihr zuvor. »Kannst du vergessen, Wölfchen. Seit Nikolas Schluss gemacht hat, tut der doch so, als gäbe es Nat nicht. Der wird nicht mal mit ihm sprechen.«

»Wird er doch!«, sagte Nat und wunderte sich über die plötzlich aufflammende Wut. »Nur weil es aus ist, bin ich nicht … Wir sind noch Freunde.«

»Freunde.« Jean zog eine Augenbraue hoch. »Am Arsch. Wenn ihr Freunde wärt, würde er mit dir reden.«

»Woher willst du wissen, was Freunde tun?« Nat ballte die Fäuste. »Du hast doch gar keine.« Ups. Er zuckte zusammen. »Oh, ich meine … Tut mir leid. Natürlich hast du Freunde. Bestimmt. Das wollte ich nicht sagen.«

»Mir scheißegal, was du sagst.« Jean sah ihn verächtlich an. »Ich sag, dass du es nicht schaffst, deinem Ex die Karte abzunehmen.«

»Natürlich tue ich das. Ich meine, Nikolas wird sie mir einfach geben, wenn ich ihn darum bitte.« Nat straffte sich. Er war nicht ganz so sicher, wie er tat, aber das sollte Jean nicht wissen. Mit hoch erhobenem Haupt ging er los. Und stolperte.

Nikolas war nicht allein.

Ein wunderschöner Mann ging neben ihm. Ein blonder Adonis in einem Poloshirt, das so schwarz war wie eine Fledermaus bei Nacht, und Hosen von der Farbe frischen Bluts. Ein ebenso vampirischer Vampir wie Nikolas, wenn das möglich war. Sie alle kannten ihn. Es war Oliver aus ihrem Wächter-Jahrgang und sein Gesicht war beinahe so arrogant und elegant wie das von Nikolas.

»Sieht aus, als hätte der Langweiler dich ersetzt«, sagte Jean überflüssigerweise. Nat fühlte sich jetzt schon, als würde sein Herz mit einem Kärcher bearbeitet. »Die Pfeife passt zu ihm.«

»Was hast du gegen Oliver?«, krächzte Nat und versuchte, aufrecht stehen zu bleiben. Dabei hatte er selbst eine Menge gegen Oliver. Zum Beispiel hasste er die Selbstverständlichkeit, mit der er den Kragen von Nikolas' fangzahnweißem Shirt richtete.

»Der ist ein arroganter Vampir-Wichser.« Jeans Gesicht verzog sich vor Ekel. »Immer, wenn der bei einem Einsatz Scheiße baut, wedeln seine Eltern mit Geldscheinen und er wird nicht bestraft. Der sollte mal Tatort-Putzdienst schieben, nicht wir.«

»Ah ja. Aber er sieht gut aus.« Neidvoll betrachtete Nat die Eleganz, mit der Oliver den Parkplatz überquerte. Gleich würden die beiden sie … sehen. Fast gleichzeitig schauten Nikolas und Oliver auf und hielten überrascht inne. Schon jetzt wirkten sie wie das perfekte Paar. Einer hellhaarig, einer dunkel, beide cool. Nikolas' Gesicht war besonders umwerfend, wenn er milde erstaunt schaute.

»Nat«, zischte Isa. »Beweg dich. Denk an deinen Bruder.«

»Ja, richtig.« Nat versuchte, die Schmerzen irgendwo in seinem Inneren einzuschließen, und stolperte vorwärts. Er lächelte und wusste, dass er wie ein verzweifeltes Häschen schaute. Seine Brille rutschte. »Hallo. Nikolas.« Er hob die Hand in einer linkischen Bewegung.

»Hallo.« Nikolas blickte an ihm vorbei. Kühl musterte er das riesige Golfclub-Schild in dem Ozean aus Dahlien.

»Nathanael.« Ein winziges Lächeln zog an Olivers Mundwinkel. Es sah nicht nett aus. »Was machst du denn hier?«

Nichts, wollte Nat sagen und still und heimlich verschwinden. Aber er riss sich zusammen. »Wir haben ein kleines Problem und dachten … Also, vielleicht könnt ihr uns helfen?« Er wollte den Mund schließen, aber er tat es nicht rechtzeitig und eine Frage fiel heraus: »Seid ihr zusammen hier?«

Nikolas hob eine Augenbraue. »Offensichtlich sind wir das.«

»Nein, ich meine …« Nat schluckte. »Egal. Nik, ich brauche deine Eintrittskarte für den Club. Es ist wirklich wichtig und wir müssen so schnell wie möglich da rein. Es geht um meinen Bruder.« Flehend sah er Nikolas an. »Kannst du sie mir leihen?«

Nikolas' Miene wurde finster. »Nein. Hör mal, Nat, ich …« Er seufzte. »Es war eine Zeit lang süß, wie du mir hinterhergedackelt bist, aber das reicht jetzt. Du musst nicht überall auftauchen, wo ich bin und wirre Geschichten erfinden, damit … Na, du weißt schon.«

»Was?«

Nikolas räusperte sich. »Ich denke, es wäre besser für uns alle, wenn du damit aufhören würdest.«

»Ich bin dir nicht hinterhergedackelt.« Nats Wangen wurden heiß.

Nikolas schwieg, aber sein Blick sagte alles. Und Olivers höhnisches Lächeln auch. Nat ballte die Fäuste. Wut flammte in ihm auf.

»Es ist vorbei, Nikolas«, sagte er so würdevoll, wie er das mit zitternder Stimme hinbekam. »Das ist mir klar. Und das ist keine Ausrede. Ich brauche die Karte wirklich, damit wir in den Club kommen können. Wir müssen einen Angriff verhindern …«

Nikolas ging einfach an ihm vorbei. Oliver folgte ihm, so hämisch grinsend, dass es gerade noch als cool durchging statt als fröhlich feixend. Gerade noch.

»Nik!« Nat ärgerte sich über seine kurzen Beine, als er ihnen hinterherlief. Er stellte sich den beiden in den Weg. »Nik, bitte. Ich brauche die Karte.« Sein Mund schmeckte nach Asche, aber er hob das Kinn und blickte seinem Ex fest in die Augen. Ja, er wiederholte das verdammte Wort sogar. »Bitte.«

»Nein.« Nikolas wirkte nun richtig genervt. »Ich will Oliver den Bunker am neunten Loch zeigen und zwar heute Nacht noch. Und jetzt lass uns …«

»Du verkackte Arschgeige.« Wo kam Jean jetzt her? Plötzlich war er da und schubste Nikolas rückwärts. Der strauchelte und wäre fast auf dem Boden gelandet. Elegant wie ein Schwan hielt er sich aufrecht.

»Was willst du jetzt?« Nikolas klopfte sein Poloshirt ab, da, wo Jeans Hände ihn berührt hatten. Der schubste ihn gleich noch mal, dann packte er Nikolas' Kragen mit beiden Fäusten.

Erschrocken sah Nat zu. Die beiden musterten sich wie blutrünstige Kampfhunde, von denen einer ein sehr eleganter, stilvoller Kampfhund war und der andere am Ende seiner Geduld.

»Du bist so ein Arschloch, Nikolas«, knurrte Jean ihm ins Gesicht. »Weißt du, dass Nat jedes Mal total verheult zur Arbeit kommt, seit du ihn abserviert hast? Der hat Augen, die wie Pflaumen aussehen, weil er so viel heult!«

Was?! Nat richtete sich auf. Was erzählte Jean da für einen Scheiß? »Gar nicht wahr!«, brüllte er. »Das war ein Mal! Ich bin überhaupt nicht … Ich bin komplett über ihn hinweg!«

»Lass mich los, Amadi.« Nikolas' Augen waren schmale Schlitze. »Oder ich vergesse, dass wir Kollegen sind. Das hier ist nicht der Trainingsraum. Hier ist kein General Mrazek, der einschreitet, wenn ich dir den Arsch versohle.«

»Ach ja? Versuch’s doch, du Bleichling.« Jean knurrte, und obwohl Nat wusste, dass er kein Werwolf war, hätte er sich nicht gewundert, wenn Jean sich im nächsten Moment verwandelt hätte.

»Mit Vergnügen.« Nikolas bewegte sich so rasch, dass die Bewegung zu einem Farbwirbel verschwamm. Staub und Kies stoben hoch. Ein Krachen hallte durch die Luft und plötzlich lag Jean auf dem Boden und fluchte. Ein erstklassiger Wurf, von Meisterhand ausgeführt.

Nikolas klopfte sich ab und sah wütend auf seinen ehemals blütenreinen Kragen. Ein Fleck prangte dort. »Na super. Oliver, ich muss noch mal zum Wagen. Der Hurenbock hat es nicht für nötig gehalten, sich nach dem Currywurst-Fressen die Hände abzuwischen.«

Und schon waren sie auf dem Weg zum Auto. Jean richtete sich fluchend auf.

»Was war das denn? Warum hast du ihn angegriffen? Und warum hast du so einen Schwachsinn erzählt?« Nat ballte die Fäuste. »Und warum … Hast du mich gerade verteidigt? Vor Nikolas?«

»Los, schnell.« Jean packte Nat am Arm und schleifte ihn vorwärts.

»Warum?«

»Wir müssen durch die Tür sein, bevor dein Ex kapiert, dass ich sein Portemonnaie geklaut habe. Wehe, die Karte ist da nicht drin.«

»Ach so.« Deshalb hatte er Nikolas angegriffen. Um unbemerkt in seine Tasche langen zu können. Nat war fast enttäuscht. Einen Moment lang hatte es so ausgesehen, als hätten seine teambildenden Maßnahmen endlich Früchte getragen. »Gut gedacht.«

Er sah sich um. Isa lehnte am Putzmobil und winkte ihm zu. Richtig, es konnten nur zwei Leute in den Club. Ein Mitglied und ein Gast.

»Gib mir die Karte«, bat er Jean. »Mir nimmt man das Golfclub-Mitglied etwas eher ab als dir.« So ziemlich jedem nahm man das Golfclub-Mitglied mehr ab als Jean Amadi mit seinen Trainingsklamotten, dem schäbigen Rucksack und dem Schwert auf dem Rücken. Nat war erstaunt, als der Pförtner die Karte durch das Lesegerät zog und nickte. Ohne Probleme betraten sie den Club.

»Nikolas wird sauer sein, dass wir seine Karte gestohlen haben«, murmelte er. Leider hörte Jean ihn.

»Na und? Was soll er machen? Dich noch mal verlassen?«

Das saß. Trübselig stieß Nat die goldgerahmten Glastüren auf. Wie bei seinem ersten Besuch hatte er das Gefühl, eine Zeitreise zu machen. Der Golfclub sah aus, als wären sie in den 60ern gelandet. Von den hohen Fenstern, den grob gemauerten Wänden bis zu den wuchtigen Deckenbalken und den eckigen Sesseln, die um den offenen Kamin herumstanden. Er roch den kalten Rauch, unter dem schweren Duft nach Sandelholz und frischem Lavendel, den Sträuße in hüfthohen Kupfervasen verbreiteten. Leise Klaviermusik untermalte die Gespräche der anwesenden Golfer. Ihre Schritte waren unhörbar auf dem dicken Teppich, dessen Fasern jedes Geräusch schluckten. Der Teppich war schwarzweiß gemustert und Nat wäre fast gestolpert, weil die sich ewig wiederholenden Waben seine Augen verwirrten.

Seine Mutter war ein paar Mal hier gewesen und hatte danach tagelang von der Einrichtung geschwärmt. Nat fühlte sich einfach nur unwohl zwischen den vereinzelten Leuten, die in Sitzgruppen plauderten oder in scharf gebügelter Golfkleidung umher schritten, als wären sie an diesem Ort geboren worden.

Er beneidete Jean, dem es offensichtlich egal war, wie wenig er hierher passte. Sein Kollege sah sich um und kniff die Augen zusammen. »Wo ist dein Bruder? Siehst du irgendwelche Golems?« Die zweite Frage schien ihm weit wichtiger zu sein.

Nat hätte sie gern mit »Nein« beantwortet.

Leider sah er in diesem Moment einen Golem.


Gurke

»Gurke, die Taube.« Sofie unterdrückte ein Lachen. »Schöner Name.«

Mir ist klar, dass er ungewöhnlich ist, doch ich trage ihn mit Stolz. Gurke räusperte sich. Waldemar höchstselbst hat ihn mir gegeben.

»Der hatte Sinn für Humor.«

Gurken waren damals eine seltene Delikatesse.

Wirklich? Das musste sie nachschlagen. »Das ist also, als hätte er dich Trüffel genannt?«

Ähnlich. Hm. Gurke war bis zum Ende des Gangs vorgetrippelt. Links und rechts von ihnen lagen Zellen, die exakt wie Sofies aussahen. Wahrscheinlich würde die Matratze genauso quietschen wie ihre, wenn sie sich darauf setzte. Die schale Luft machte es schwer, zu atmen. Vor ihnen lag eine schmierige Stahltür, die sehr abgeschlossen wirkte. Ein Drücken der Türklinke später bestätigte sich der Verdacht.

»Kannst du die vielleicht aufzaubern, Gurke?«

Ich kann nicht zaubern. Ich kann dir nur dabei helfen. Falls du dazu in der Lage bist.

»Hoffentlich nicht.« Zaubern wäre ja ganz cool gewesen, aber wenn sie dann für immer eine unsterbliche Taube an der Backe hatte … »He, wenn du mein Gefährte bist, muss ich dich dann bei mir wohnen lassen?«

Selbstverständlich. Ich verlange drei Mahlzeiten am Tag.

Kein Problem, Sofie aß schließlich dreimal am Tag: einmal warme Pizza und zweimal kalte. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten überlegte sie, sich besser zu ernähren. So, dass sie wieder trainieren konnte. Vorletztes Jahr, während der Polizeiausbildung, war sie in der Form ihres Lebens gewesen … bevor alles den Bach runtergegangen war. Seit einer Ewigkeit war ihr alles egal gewesen. Überrascht stellte sie fest, dass sie einen Hauch Motivation spürte, joggen zu gehen. Oder wieder mit Kampfsport anzufangen. Ja, nicht mal diese abgeschlossene Tür brachte sie dazu, umzukehren. Nicht, bevor sie wenigstens irgendwas probiert hatte. Was auch immer.

»Gurke, hast du eine Idee?«, fragte sie. »Kannst du auf die andere Seite und den Schlüssel holen?«

Ich bin durch das geöffnete Fenster in der Nachbarzelle hereingekommen. Gurke legte den Kopf schief. Jenes, das in den Flur führt, war zu.

»Kann man das einschlagen?« Sofie zögerte. »Warte, komme ich durch das offene Fenster?«

Gurke betrachtete sie von oben bis unten. Unwahrscheinlich. Ich mag für eine Taube leicht adipös sein, aber ich kann mich trotzdem durch eine Vielzahl von kleinen Öffnungen zwängen. Du dagegen …

»Für einen Menschen bin ich sehr schlank« Sofie sah an sich hinab. »Also, war ich mal. Ist ja auch unwichtig.«

Das stimmt. Endlich waren sie sich mal einig. Hm, wenn ich aus dem Fenster flöge und einen weiteren Zugang suchte …

»Scht!« Sofie kniete nieder und bedeckte Gurkes Schnabel mit einer Hand. Sie hatte Schritte gehört. Auf der anderen Seite.

Augenblicke später ging die Tür auf.


Feuer und Gras

Der Golem war ein dunkler Schatten, der sich knapp am Rande des Scheinwerferlichts bewegte. Weit hinten, da, wo der Zaun bereits einen Bogen machte und klein wie ein Spielzeug aussah. Viel zu weit entfernt. Der dicke Nacken des Wesens war gebeugt und der Körper eigentlich zu massig, um sich so schnell zu bewegen wie er es tat.

Nat sah ihn durch die blankgeputzten Scheiben. Der Golem wirkte wie ein Monster, das sich durch eine Mondlandschaft bewegte, halb im Schatten, halb im grellen Scheinwerferlicht. Eine bizarre Welt aus sanft geschwungenen Hügeln, mit Sand gefüllten Kratern und nierenförmigen Teichen. Dann verschwand er hinter einer Reihe Eichen.

Jemand lachte neben Nat und auch die sanfte Klaviermusik schien ihn zu verhöhnen. Angst flutete seinen Magen. Ein kalter Hauch strich über seinen Nacken.

»Da hinten ist ein Golem«, flüsterte er und deutete in die Richtung, in die das unförmige Wesen verschwunden war.

»Echt?« Jean wirkte glücklicher, als er es den ganzen Abend über getan hatte. »Wo?«

»Da draußen.« Nat winkte ihm, mitzukommen. »Hier lang.«

Jean protestierte nicht einmal. Anstandslos rannte er hinter Nat her, als der die Tür nach draußen aufriss, die geflieste Terrasse überquerte und auf die Reihe Golfmobile zuhielt, die dort standen. Weiß, im geschwungenen Retro-Design und mit breiten Reifen. Über jedem prangte ein Banner, befestigt an zwei Stäben: »Golfclub zum goldenen Fangzahn e.V.«.

Nikolas und er hatten damals eins davon genommen und Nat wusste, wie man sie fuhr. Sehr langsam. Nachdem Jean und er dramatisch auf die Sitze gehechtet waren und Nat das Gaspedal ganz durchgedrückt hatte, tuckerten sie den ersten Hügel hinauf, in einem Tempo, in dem sie genauso gut hätten laufen können. Teiche und Baumstämme krochen an ihnen vorbei, beleuchtet vom Scheinwerferlicht.

»Was ist das für eine Scheiße?«, rief Jean. »Das Putzmobil ist schneller als die Dreckskarre hier.«

»Die Golfmobile sind nicht für Rennen gedacht«, sagte Nat. Bergab beschleunigte das Teil auf mindestens 20 km/h. Der Fahrtwind flatterte in seinem Hemd. Oder der richtige Wind. Ja, vermutlich der richtige Wind. Er wollte noch etwas sagen, aber hinter einer Reihe Büsche kam plötzlich der Golem in Sicht, auf der anderen Seite eines Teichs. So nah, dass Nat die Risse in seinen Klumpfüßen sah. Das Ding hielt nicht an.

»Da ist er!«, rief Jean und riss sich den Rucksack vom Rücken. Entschlossen wühlte er darin herum. »Hier, nimm das.«

Mit einem Mal hielt Nat ein Schwert in der rechten Hand. Mit der Linken steuerte er das Golfmobil.

»Danke.« Er warf Jean einen beunruhigten Seitenblick zu und bereute es sofort. Etwas glänzte in den Händen seines Kollegen. »Jean! Sind das Brandbomben?«

»Jupp.« Jeans Gesicht entspannte sich minimal, was bei ihm einem strahlenden Lächeln gleichkam. Stand ihm gar nicht schlecht. »Fahr uns näher ran. Mal sehen, wie gut Ton brennt.«

»Ton brennt gar nicht! Das weiß doch jeder!«

»He, das sind keine normalen Brandbomben. Das sind Igniten.«

»Was? Wo hast du die her?« Igniten waren magische Brandbomben und wurden nur selten eingesetzt. Fast nie. Nur unter erschwerten Umständen bekamen junge Wächter wie sie die Erlaubnis, sie zu benutzen. »Hast du sie geklaut?«

»Egal. Fahr mich näher ran.« Jean hielt sich mit einer Hand am Rahmen des Golfmobils fest, mit der anderen packte er die Bombe. Den Igniten. Mit Grauen beobachtete Nat die metallisch schwarze Kugel zwischen seinen Fingern. Die war nur etwa tennisballgroß, aber Nat wusste, was sie anrichten konnte. Und wie dünn das Metall war. Chemikalien schwappten darin, verstärkt von einem Zauber, der ein Inferno anrichten würde, sobald der Inhalt mit Sauerstoff in Berührung kam.

»Jean! Wenn du zu fest zupackst, ist deine Hand weg!«

»Egal!«

»Nicht egal!«, rief Nat und versuchte, Jean mit Blicken zum Umkehren zu zwingen.

Jean fuhr zu ihm herum. »Fahr mich an ihn ran! Wir sind fast in Wurfweite!«

»Aber …«

»Schau nach vorne!«

Was?! Nat wandte den Kopf. Ein Sandloch raste auf sie zu. Nein! Er riss das Steuer herum, aber es war zu spät: Sie stürzten. Die Nase des Golfmobils kippte nach unten, Nat schrie, der grell erleuchtete Sand kam näher … und dann plumpsten sie hinein. Glücklicherweise auf allen vier Reifen. Die sofort kreischend durchdrehten, Sand hinter sich verspritzend. Langsam sank die Rasenkante vor ihnen. Sie steckten fest.

»Mist.« Nat holte tief Luft, bevor er sich zu Jean herumdrehte. »Bevor du jetzt anfängst zu brüllen: Das war ein Versehen.«

Aber Jean brüllte nicht. Er starrte auf seine leere Hand, als hätte er sie noch nie gesehen. Die Hand, die gerade noch den Igniten gehalten hatte.

»Scheiße«, murmelte er.

Vollkommen synchron blickten sie nach hinten. Durch die Rückscheibe, ins Gras.

Der Ignit rollte noch ein paar Zentimeter, bevor er liegen blieb. Direkt hinter dem Golfmobil, wie ein schwarzes Osterei auf ordentlich gestutztem Rasen. Nats Herzschlag lärmte durch seinen ganzen Körper.

»Wie empfindlich ist …«, begann er.

Die Welt verging in Weiß. Die Rückscheibe wurde eingedellt. Hitze versengte ihre Arme und drang ins Innere des offenen Golfmobils ein. Risse bildeten sich in der Schwärze und Flammen zischten. Und sie fuhren. Schnell. Die Druckwelle der Explosion schleuderte sie vorwärts, aus der Sandgrube, über den Rasen, der mit sengenden Stellen übersät war. Rauch und Schwefel bissen sich in Nats Nase fest. Das Zischen des Feuers klang wie eine wütende Klapperschlange.

»Aaaah!« Sie brüllten vollkommen synchron, während sie über den Rasen schossen. Sie brüllten, während Pfosten und Baumstämme haarscharf an ihnen vorbeizogen. Dann verlangsamte das Tempo sich auf ein mildes Tuckern. Das nicht aufhörte. Wie durch ein Wunder funktionierte die Batterie noch.

»Was war das?« Nats Atem ging zu schnell, viel zu schnell. »Warum … Warum zur Hölle hast du Igniten dabei?«

»Warum fährst du so scheiße?!«, rief Jean, wutentbrannt. »Ich hätte ihn fast gehabt!«

»Du hättest uns fast umgebracht!«

»Das warst du! Du warst zu blöd zum Fahren!«

»Bin ich ni… Aaah!« Ein Mensch tauchte vor ihnen auf. Ein mittelalter Mann mit gebräuntem Gesicht stand plötzlich mitten im Licht ihrer Scheinwerfer und riss die Augen auf. Er hob die Hände, als könnte er das Gefährt damit aufhalten. Sein Golfschläger fiel zu Boden.

Nat riss das Steuer herum. Sie tuckerten knapp an dem Mann vorbei. Fast.

»Mein Fuß!«, brüllte er, als er hinter der geschwärzten Rückscheibe verschwand.

»War das der Bürgermeister?« Nat hatte das blöde Gefühl, dass auch dieser Einsatz sich in eine Katastrophe verwandelte. Dabei hatte es so gut angefangen!

Na gut, hatte es nicht.

»Wehe, du hast noch mehr Igniten dabei«, murrte Nat. Er hätte gern angehalten, um dem Bürgermeister zu helfen. Aber der Golem lief vor ihnen und er wusste, wohin er unterwegs war.

Jean antwortete nicht. Er hatte schon einen neuen Igniten in die Hand genommen und lehnte sich aus dem tuckernden Gefährt wie ein Actionheld aus einem brennenden Auto. Moment mal.

Nat schnupperte. »Brennt das Golfmobil?«

Jean sah nach oben. »Nur das dumme Plakat auf dem Dach. Bring mich näher ran, diesmal kriege ich ihn.«

Nat hätte wirklich protestiert, aber er traute sich nicht mehr, die Augen vom Rasen zu lassen. Und von dem Golem, der vor ihnen über den Rasen lief. Der Boden dröhnte unter seinen tönernen Klumpfüßen. Der Schein des brennenden Plakats beleuchtete seinen rissigen Rücken.

Nat legte das Schwert beiseite und sprach in sein Mikro. Gut, dass er wenigstens das im Wagen angelegt hatte. Er wünschte, er hätte auch seine Wächteruniform.

»Isa«, sagte er. »Wir brauchen Hilfe.« Sie würde ihn verstehen. Immerhin hatten Vivi und sie alles über die Mikrofone mitverfolgt, auch wenn es zwischendurch wie ziemlich wirres Gestammel gewirkt haben musste.

Sie holten auf. Aber sie waren zu langsam. In der Ferne tauchte eine Gruppe auf: Orion, Ada und drei andere. Sie plauderten angeregt, während Ada sich den Golfball zurechtlegte. Noch wirkten sie klein, aber sie kamen rasant näher.

»Okay.« Nat umklammerte mit beiden Händen das Lenkrad. »Okay, du kannst den Igniten werfen. Aber sei vorsichtig.«

Jean war nicht vorsichtig. Sobald sie nah genug heran waren, schwang er den Igniten wie einen Baseball und schleuderte ihn auf den rennenden Golem. Leider fuhren sie in dem Moment, in dem er ihn warf, über einen Buckel und der Ignit landete knapp neben dem Golem.

Die Explosion brachte Nats Ohren zum Fiepen und bedeckte ihre Frontscheibe mit Gras und feuchter Erde. Über dem Lärm hörte er nicht mal die Beleidigungen, mit denen Jean ihn überhäufte.

Trotz der erschwerten Sicht schafften sie es ein zweites Mal, an den Golem heranzukommen. Wieder warf Jean einen Igniten und diesmal traf er. Die Schulter. Weißes Licht flammte, saftiges Gras wurde zu einem rauchenden Krater, und Nat und Jean husteten um die Wette. Als ihre Lungen sich endlich beruhigt hatten, sahen sie einen verschwommenen Schatten vor sich.

Der Golem rannte immer noch. Sein linker Arm fehlte, aber die Beine funktionierten.

»Solange der Zettel in seinem Kopf ist, hört er nicht auf.« Nat schluckte.

Jean stöhnte leise und Nat sah, dass er seinen rechten Arm umklammerte. Eine Tonscherbe steckte darin. Blut rann über sepiafarbene Haut. Verdammt!

»Jean! Du bist verletzt!«

»Weiß ich selbst, du Genie!«

»Aber … Geht es noch einen Moment?«

»Natürlich geht es. Hol endlich den Golem ein.«

Das Wesen hatte Ada und Orion fast erreicht. Die wandten die Köpfe. Ihre Begleiter ebenso. Fünf Augenpaare öffneten sich erschrocken.

Nat presste die Lippen aufeinander. »Jean?«

»Hm?« Sein Kollege kramte schon wieder in seinem Rucksack. Blut lief von seinem rechten Arm. »Scheiße, das war der letzte Ignit. Ich hätte mehr klauen sollen.«

Also waren sie gestohlen. Unwichtig. »Jean, ich will dir keine Angst machen, aber ich werde den Golem rammen. Mit dem Golfmobil.«

»Endlich hast du mal eine gute Idee.«

»Danke.« Nat presste den Fuß auf das Gaspedal und überquerte den letzten Hügel. Sie beschleunigten. Abwärts ging es immer schneller und nun ging es gerade auf einen Golem zu …

»Raus!«, brüllte Nat und sie sprangen. Jean nach rechts, er nach links. Er schaffte es, sich abzurollen und sofort wieder auf die Beine zu kommen. Und zu sehen, wie der Golem sacht von dem Golfmobil angestupst wurde, genau in die Kniekehlen.

Es reichte. Unglaublich, aber der Golem fiel nach vorne und wurde sehr langsam überfahren. Das Mobil bestieg ihn wie eine brennende Schildkröte. Es knackste. Ein tönernes Bein zerbarst. Das Mobil blieb mit durchdrehenden Reifen auf dem Wesen stehen und schleuderte Gras und Ton in alle Richtungen.

Nat jubelte. Er sprang in die Höhe und winkte Jean zu, der das Golfmobil ungläubig ansah. Das Banner bestand nur noch aus rauchenden Fetzen, aber das Feuer breitete sich über das gesamte Gefährt aus. Schon fingen die Sitze an, zu glimmen.

»Rion!«, rief Nat und wandte sich zu seinem Bruder um. »Rion, geht es dir …«

Er stockte. Sein Bruder starrte ihn an. Er war nur wenige Schritte entfernt und hielt in der einen Hand einen Golfschläger, in der anderen Adas bleiche Finger. Hinter ihm lag ein malerischer Teich, um den sich Schilfrohre reihten. Eine Entenfamilie flatterte auf. Ihr panisches Quaken durchschnitt die Nacht. Und aus dem grünblauen Wasser erhob sich eine Armee. Ströme flossen von tönernen Schultern. Die Wasseroberfläche bebte. Ausdruckslose Gesichter tauchten auf, behangen mit Algen und Schlick. Ein Dutzend Golems trat ans Ufer.


Tiefpunkt

»Rion!«, brüllte Nat. Er suchte nach seinem Schwert und kapierte, dass er es in dem brennenden Golfmobil gelassen hatte. So ein Mist! Zu weit weg und vermutlich zerstört. »Rion!« Egal. Er stürzte vorwärts, auf seinen Bruder zu, der ihn immer noch anstarrte, ohne auf die Gefahr hinter sich zu achten. »Rion, hinter dir!«

Der erste Golem hob die Hände. Zu nah an Orions Hinterkopf, der sich langsam umdrehte. Die dreifingrige Klaue öffnete sich. Die Zeit fror ein. Nat roch Tonstaub und Gras, schmeckte Rauch und Blut. Seine trägen Beine waren zu langsam, seine Sicht verschwommen, weil er die Brille verloren hatte, irgendwo in all dem Chaos.

Orion. Er sah seinen Bruder zum ersten Mal, damals, als seine neue Familie Nat nach der Verwandlung nach Hause gebracht hatte. Sie waren so enttäuscht gewesen.

Das war eine Verwechslung, war das Erste gewesen, was Nat in der Klinik gehört hatte. Das ist nicht der Junge, den wir wollten.

Aber Orion hatte ihn mitgenommen und ihm sein Zimmer gezeigt. Er hatte ihm seine alte Plüschfledermaus geschenkt und mit ihm gespielt, bis die erhitzten Stimmen aus dem Nebenzimmer ruhiger geworden waren. Bis seine Mutter damit fertig gewesen war, mit ihrem Anwalt zu telefonieren.

So ist sie, hatte Orion gesagt. Keine Angst, bald hat sie sich beruhigt und dann gibt's Abendessen. Er hatte gelächelt und einen Moment lang hatte Nat keine Angst gehabt.

Und nun, über ein Jahrzehnt später, streckte eine Golemarmee ihre Hände nach Nats großem Bruder aus. Dem Einzigen, der ihn willkommen geheißen hatte. Der nicht verlangt hatte, dass er sich änderte, so wie seine Eltern und Nikolas …

Nein! Tränen schossen in Nats Augen und verengten seinen Hals. Nein! Rion!

Ein Quietschen schrillte über den Golfplatz. Erde wirbelte auf. Wasser spritzte.

Das Putzmobil krachte in die Golemarmee. Ton splitterte. Arme und Beine flogen. Der Transporter fuhr so haarscharf hinter Orion vorbei, dass sein Hemd flatterte. Isas Gesicht hinter der Seitenscheibe war bleich und entschlossen. Der Wagen erwischte noch zwei weitere Golems, dann schoss er davon. Über einen Hügel und außer Sicht.

»Isa«, flüsterte Nat.

Eine Explosion erschütterte den Platz. Der Boden unter seinen Füßen vibrierte und hinter dem Hügel, hinter dem das Putzmobil verschwunden war, erhob sich eine Feuersäule.

»Isa!« Er rannte los, in die Richtung, aus der die Rauchwolken kamen. Stolperte über eine herumliegende Grassode und konnte sich gerade noch fangen. »Isa!«

Sein Hals schmerzte. Er wollte nicht hinschauen, als er über den Hügel kam, wollte nicht sehen, was vor ihm lag. Das Putzmobil brannte. Es hatte sich um eine Birke gewickelt, die ebenfalls in Flammen stand. Eine Tür war herausgeschleudert worden und steckte in der Erde wie ein übergroßer Spaten.

»Hey!« Isa hüpfte hoch, direkt vor seinen Füßen. Ihr sommersprossiges Gesicht war dreckverschmiert. »Bist du okay?«

»Ah!« Er taumelte zurück. Dann stolperte er vor und umarmte sie. »Dir geht es gut!«

»Na klar geht's mit gut.« Sie hob ihn hoch und wirbelte ihn durch die Luft. »Als ob ich nicht rechtzeitig aus der blöden Karre springen würde, wenn die in die Luft geht.«

Er lachte und schlang die Arme noch fester um sie. »Danke«, murmelte er. »Du hast Rion gerettet.«

»Ach, das ist …« Sie verstummte. Ihr Griff wurde schmerzhaft fest. Nat wirbelte herum und sah, was sie erstarren ließ: Die Golems waren nicht besiegt. Sie hatte nur drei von ihnen zerstört. Der Rest bewegte sich immer noch auf Orion und seine Gruppe zu.

Jean rannte den Hügel hinunter und hob sein Schwert. Die Bewegung war seltsam hölzern, weil er die Linke benutzte. War er doch schwerer verletzt als er zugegeben hatte? Trotz des Handicaps sprang er, direkt auf den nächstbesten Golem zu. Sein Arm fuhr herunter wie ein Beil. Ein Krachen. Die Schwertklinge grub sich tief in den tönernen Schädel. Nicht tief genug: Der Golem stapfte weiter und Jean wurde mitgezogen. Das Schwert musste nur Millimeter von dem Zettel im Kopf entfernt sein, aber es reichte nicht. Jeans Fluchen schallte über den Rasen, als er von seinem Schwertschaft baumelte und wütend versuchte, die Klinge tiefer in den Kopf des Golems zu bohren.

Das brennende Golfmobil kippte und fiel auf die Seite, als der Golem darunter hervorkroch. Mit nur einem Arm und einem Bein, aber er bewegte sich auf Orion zu wie die anderen. Der Kreis der Monster schloss sich um die fünf Golfer. Nat sah Orion hektisch in seinem Golfsack wühlen, die dunklen Haare hingen ihm in die Stirn, der größte Golem von allem streckte die Finger nach ihm aus …

Ein Schuss zerriss die Luft. Ton explodierte und eine Wolke stob auf, da, wo eben noch der Kopf des riesigen Golems gewesen war. Adas blasses Gesicht war wutverzerrt. Die Glock 46 in ihrer Hand zitterte, aber sie fuhr herum und schoss dem nächsten Golem in den Kopf. Seine Hände waren nur ein Fingerbreit von Orions Schädel entfernt. Orion hatte gefunden, was er gesucht hatte: In einer fließenden Bewegung zog er ein Schwert zwischen den Golfschlägern hervor. Stahl blitzte im Scheinwerferlicht.

»Rion!«

Ein Golem taumelte vorwärts und stürzte sich auf Orion.

Der duckte sich und griff an. So schnell, dass er wie ein schwarzer Schatten wirkte, sprang er, wirbelte herum … und schlug dem Golem den Kopf ab. Die tönerne Kugel mit den ausdruckslosen Augen kullerte durch das Gras. Nat hörte ein Zischen und wusste, dass der Zettel darin sich selbst vernichtet hatte.

Er stolperte vorwärts, Isa neben sich und wollte helfen, wollte etwas tun, aber er hatte kein Schwert und keine andere Waffe.

Und Orion und Ada schafften es allein. Viele Schwerthiebe und Schüsse später standen die beiden in einem Kreis aus Tonscherben und halb zerbrochenen Körpern. Als Letzten erledigte Ada den Golem, an dem Jean immer noch hing. Jean fiel zu Boden und rollte sich elegant ab, einen Fluch nach dem anderen ausstoßend.

Ada und Orion standen Rücken an Rücken, schwer atmend. Er mit dem Schwert in der Hand und sie mit der Glock. Sie sagte etwas und er lachte trocken.

Ihre drei Golfpartner standen neben ihnen und starrten. Der, der am wenigsten erschüttert wirkte, war Adas Vater. Erst jetzt erkannte Nat ihn. Er hatte ihn nie persönlich getroffen, aber jeder Vampir wusste, wer Aurel de l’Abysse war. Zumindest jeder, der eine standesbewusste Mutter wie Nat und Orion hatte.

»Rion!« Nat stoppte knapp vor seinem Bruder. »Das war so cool! Was ist das für ein Schwert?« Klang er etwa wie ein Sechsjähriger?

»Das Schwert heißt Erdspalter und wurde extra gefertigt, um Golems zu vernichten. Ist aus der Sammlung hier im Club.« Orion schaute ihn nicht an.

»Echt? So was habt ihr hier?«

Orion schwieg. Er wandte sich zu Nat um und packte ihn am Kragen. Unbändige Wut loderte in seinen Augen. Er sah nicht mehr aus wie sein großer Bruder. Er sah aus wie ein Vampir. Eine Bestie, unter all der Lässigkeit und dem eleganten Hemd.

»Was tust du hier?«, zischte Orion. Sein Atem schlug Nat ins Gesicht. »Hast du eine Ahnung, was du gerade zerstört hast?«

Nat zuckte zurück. Erschrocken starrte er seinen Bruder an. Dann sah er sich um. Er hatte eine ganze Menge zerstört. Nun, Isa, Jean und er. Da waren mehrere rauchende Krater auf dem Rasen, ein ausgebranntes Golfmobil schmorte vor sich hin und hinter dem Hügel loderte ein Baum. Rauch ließ seine Augen tränen. Oder lag es an der Enttäuschung in Orions Blick?

»Weißt du, wer die beiden da sind?«, flüsterte Orion. Eine Hand legte sich auf seine Schulter.

»He, ihr.« Isa tauchte in Nats Blickfeld auf. Sie klang freundlich. »Gibt es ein Problem?«

»Alles gut«, antwortete Nat an seiner Stelle. »Wir reden nur.«

Isa musterte die Hand, mit der Orion ihn festhielt. Der ließ nicht los.

»Es ist wirklich alles gut«, sagte Nat. »Lass uns kurz miteinander reden, ja?«

Isas Augen waren schmal, aber sie ging. Warum dachten ständig alle, dass er beschützt werden müsste?

»Rion, es tut mir echt leid …«

»Halt die Klappe, Nat.« Orions Gesicht war blass und hart. »Du hast alles kaputt gemacht. Heute hat Adas Vater endlich eingewilligt, mir seine Geschäftspartner vorzustellen, wir hätten endlich die Mittel gehabt, den Bau fertigzustellen. Und dann kommst du.«

»Aber die Golems …«

»Mit denen sind wir fertig geworden, oder nicht? Besser als ihr. Und schneller.« Über Orions Schulter hinweg sah Nat Ada und ihren Vater reden. Die beiden anderen telefonierten hektisch. Schien, als würden sie darum flehen, abgeholt zu werden. »Und wir haben nicht den halben Golfplatz zerstört. Scheint, als wäre euer schlechter Ruf begründet.«

»Ich wollte dich wirklich nur retten«, murmelte Nat.

»Nachdem ich dich ausdrücklich gebeten habe, das nicht zu tun.« Orions Stimme war kalt. »Nachdem ich dir versichert habe, dass ich es allein schaffe. Was ich getan habe.« Er wurde wieder laut. Nat schwieg bedrückt. »Warum kannst du nicht auf mich hören? Wir hätten das hier schnell und diskret beendet, ohne Feuer, Blut und Explosionen. Und ohne den Golfplatz zu beschädigen. Dank dir wird mir garantiert die Mitgliedschaft entzogen.«

Ist doch nur ein Golfplatz, wollte Nat sagen, aber er tat es nicht. Denn es war weit mehr. Orion hatte die Hälfte seiner Geldgeber hier kennengelernt. Er war darauf angewiesen, dass er hier gern gesehen war. Und es war eine Katastrophe, dass ausgerechnet sein kleiner Bruder hier eine Schneise der Zerstörung geschlagen hatte.

»Ich sage niemandem, dass ich dein Bruder bin«, murmelte Nat. »Keiner wird dich mit dem Feuer in Verbindung bringen. Ich meine, wir sehen ja eh nicht wie Brüder aus, oder?«

»Nein.« Er hatte gedacht, dass Orions Stimme kalt sei. Nun war sie tiefgefroren. »Nein, das tun wir wirklich nicht.«

Die Worte schmerzten mehr als sie sollten. Natürlich war Orion sauer. Nat hatte ihn angelogen und ihm nicht zugetraut, sich selbst zu retten. Dabei war sein Bruder doch selbst Wächter gewesen. Und zwar ein guter, im Gegensatz zu Nat. Orion war unter den Jahrgangsbesten gewesen und hätte als professioneller Wächter weitermachen können. So jemand musste nicht von einem naiven Trottel wie ihm gerettet werden.

Schade, dass das Nat jetzt bewusst wurde und nicht vor zwei Stunden.

»Ich vermute, die Wächter kommen gleich«, murmelte Nat. »Ihr dürft also eh nicht gehen, weil die euch befragen werden. Dann könnt ihr eure Besprechung mit den Geschäftspartnern auch fortsetzen.«

»Fantastisch.« Orion schnaubte und ließ seinen Kragen endlich los. »Die beiden werden genau die richtige Laune haben, um den Tour de l’Abysse zu finanzieren.«

»Vielleicht ist ihnen nach dem Schock klar geworden, dass Geld nicht alles ist und sie sich genauso gut davon trennen können?« Nat lächelte verzweifelt.

Orion lächelte nicht. »Das ist kein Spiel, Kleiner. Das ist Ernst. Jeder Vorfall wie der hier könnte meine Karriere beenden.« Er seufzte. »Aber das verstehst du noch nicht. Geh zu deiner Freundin und spiel weiter Wächter. So, wie ihr das früher gemacht habt.«

Mit diesen Worten drehte er sich um und ging. Nat sah seinen Rücken, sah, wie er sich straffte und wie Orion seine Verlobte und deren Vater erreichte, wie er es schaffte, mit ihnen zu scherzen, als wäre nichts gewesen. Sein Bruder war so weit weg.

»Heulst du gleich?«, knurrte Jean, direkt neben ihm. Er schaute so verbittert, als hätte sein Lebenstraum sich in Luft aufgelöst. »Du hast keinen Grund, so erbärmlich zu gucken. Dein Bruder lebt doch, oder nicht?«

»Ja.« Nat räusperte sich. »Ja, er lebt. Immerhin. Aber er wird nie wieder mit mir reden.«

Jean murmelte etwas, das nach »Dramaqueen« klang und befummelte seine Wunde.

»Nicht.« Nat packte seinen Arm. »Das darf sich nicht entzünden. Wir bringen dich zu einem Arzt.«

»Ich glaube, da kommt schon einer.« Isa, die auch wieder an seiner Seite war, deutete in die Richtung, aus der leises Sirenengeheul anschwoll. »Wenn du Glück hast, ist es Hinnerk. Der flickt dich schneller zusammen, als du 'Gold' sagen kannst.«

»Hm.« Jean war ungewöhnlich ruhig. Er musste Schmerzen haben.

»Tut mir leid«, sagte Nat zu ihm. »Das ist nur passiert, weil du meinem Bruder helfen wolltest.«

»Einen Scheiß wollte ich.« Jean wirkte richtig betrübt. »Ich wollte einen Golem plattmachen. Und ich hab versagt. Total versagt. Weil ich ein Versager bin, genau wie ihr anderen blöden Versager.« Er wankte ein Stück zur Seite und setzte sich ins Gras.

»Armes Häschen.« Isa ließ sich neben ihm nieder und klopfte ihm auf die gesunde Schulter. Das Sirenengeheul wurde lauter und lauter. Rotes Licht mischte sich in das grellweiße der Scheinwerfer.

»Fresse, Wolf.« Jean wischte ihre Hand von seiner Schulter. »Wie sind die so schnell aufgetaucht?« Er deutete in die Richtung, aus der der erste Krankenwagen über die grünen Hügel kam.

»Nikolas wird sie gerufen haben, sobald er kapiert hatte, dass du sein Portemonnaie geklaut hast.« Nat setzte sich ebenfalls. Um sie herum schmorte das Glas. Tonscherben steckten im Rasen und die Reifenspuren des Putzmobils hatten sich tief in die Erde gegraben. Es würde ewig dauern, den Golfplatz in Ordnung zu bringen. Vermutlich fiel das in ihren Aufgabenbereich, es sei denn, Onkel Lars machte kurzen Prozess und biss ihnen gleich die Köpfe ab.

»Ach, das.« Jean kramte es aus der Tasche seiner Jogginghose. »Der soll sich nicht so anstellen. Ich wollte doch nur die dumme Karte, weil der zu stur war, sie dir zu geben. Der Arsch.« Er warf Nat das Portemonnaie zu. »Gib’s ihm halt wieder, dann kann er aufhören zu nölen.«

»Nikolas nölt nicht«, sagte Nat, ohne es zu wollen. »Dazu ist er zu beherrscht und überlegen.«

»Einen Scheiß ist der.« Erstaunlicherweise kam das nicht von Jean, sondern von Isa. »Der hatte dich nicht verdient.«

Ach, das. Nat presste die Lippen aufeinander und wog das Portemonnaie in seiner Hand. Echtes Leder und ganz schön leicht. Es klappte auf und er sah, dass neben der Golfclubkarte nur drei Kreditkarten und ein Ausweis darin steckten. Und ein Foto. Ein echtes, gedrucktes Foto. Die Ecke lugte aus einem der Schlitze. Nat zögerte.

Oliver?, dachte er und seine Kehle verengte sich. Aber das ist noch zu frisch, oder? Er würde noch kein Foto in seinem Portemonnaie haben. Bestimmt nicht. Trotzdem konnte er es nicht lassen, es herauszuziehen.

»Hey.« Isa sah ihm über die Schulter. »Na, so was.«

Ein junger Mann lachte ihm entgegen. Schwarze Haare, nicht kurz genug, um die Locken zu bändigen. Lachende Augen, ein lachender Mund, scharfe Reißzähne neben weißen Hasenzähnen. Runde Schultern in einem geschnürten Lederhemd.

»Bist du das?« Jean schüttelte den Kopf. »Ich hab schon ganz vergessen, dass du diese bekloppte Maskerade mitgemacht hast.«

Aber das hatte er. Nat sah sich selbst, mit Kontaktlinsen und in den vampirischsten Klamotten, die er hatte finden können. Mit gefärbten Haaren, fast so dunkel wie die von Nikolas, mit dem er Arm in Arm vor einer Wand stand, die von Plakaten übersät war. Schweiß glänzte auf ihren Stirnen. Sie waren in irgendeinem Club gewesen, in dem es nach sirupsüßen Cocktails gerochen hatte und Nikolas hatte ihn mitten auf der Tanzfläche an sich gezogen und er hatte nach Blut und Nelken geschmeckt und er hatte in Nats Ohr geflüstert, dass er … Nat schluckte. Er klappte das Portemonnaie zu.

»Ist lange her.« Er stand auf und sah den Rettungswagen und den Wächterwagen entgegen. Sie waren fast bei ihnen. »Meint ihr, Onkel Lars versteht, was hier passiert ist? Ich meine, wenn wir es ihm wirklich gut erklären? Er hat doch bestimmt selbst Geschwister, die er beschützen würde, wenn …«

»Traumtänzer«, knurrte Jean. Und er behielt recht.

***

Nachher konnte Nat sich nicht mehr an viel erinnern, nur an General Mrazeks Augen, die aus den Höhlen quollen, an den Speichel, der aus seinem Mund flog, an die Lautstärke, die seine Ohren jaulen ließ. Als ihr Vorgesetzter mit ihnen fertig war, zitterten sie wie Kätzchen im Regen.

Jeans Arm war innerhalb von fünf Minuten von Hinnerk geflickt worden und trug nun einen schicken Verband.

Nikolas schaute zu, während Lars brüllte. Mit verschränkten Armen hatte er sich neben Oliver aufgebaut, der es wieder nicht schaffte, sein hämisches Grinsen zu unterdrücken.

Orion, Ada und die anderen standen weit entfernt und wurden von Liliflora und Firat befragt. Natürlich hatte Lars sein Spitzenteam aus dem Feierabend gezerrt. Bei der leisesten Andeutung, dass die Idiotentruppe sich an einem Ort aufhielt, an dem sie die Mächtigen von ganz Magow verärgern könnte, hatte er sie mobilisiert. Und er hatte Recht gehabt.

»Und der Bürgermeister!«, brüllte Lars. Sein Atem fegte Nats Haare nach hinten. Nats Brille, die er gerade wiedergefunden hatte, rutschte. »Der verdammte Bürgermeister! Wenn ihr Spacken schon jemanden anfahren müsst, dann ist der Letzte, der absolut Letzte, den ihr erwischen sollt, der verdammte Bürgermeister. Ist das klar? Wisst ihr, was ich mir für eine Scheiße anhören kann, wenn sein Fuß gebrochen ist? Wisst ihr, was das hier kostet? Warum habt ihr Versager den Golfplatz gesprengt? Wo ist euer Transporter? Was zur Hölle hattet ihr hier verloren?«

Keiner versuchte, etwas zu erklären. Das würde schon bei den Befragungen protokolliert werden. Sie akzeptierten die Schimpftirade und ihre Strafe und bereits eine Stunde später hörte der General auf, zu brüllen.

»Nie wieder«, sagte er, leicht heiser. Seine gigantische Gestalt ragte über ihnen auf. Irgendwann hatten sie sich einfach ins Gras fallen lassen, um den Sturm zu überleben. »Euch schicke ich nie wieder auf einen Einsatz. Nach dem Alleingang habt ihr ein für alle Mal bewiesen, dass ihr nur Scheiße baut. Ihr putzt die nächsten zwei Jahre Tatorte. Bis ihr mit dem Wächterdienst fertig seid.«

»Was?« Jean wagte es, den Kopf zu heben. »Aber ich muss lernen wie man …«

»Wie man kämpft? Wie man Dämonen abschlachtet?« Lars beugte sich zu ihm hinunter. »Uns ist allen klar, was du willst, Amadi. Aber das wirst du nicht kriegen. Nicht im Wächterdienst. Nicht bei mir.«

Jean sah aus wie ein Dampfkochtopf, Sekunden bevor er die ganze Küche zerstörte. Aber er schwieg. Erst, als Lars davon gestiefelt war, als Nat es wieder wagte, zu atmen, sagte sein Teamkollege etwas.

»Du bist schuld.«

»Ich weiß.« Nat sah auf seine Schuhe. »Es tut mir so leid. Ich weiß, dass ihr mehr wolltet als Putzdienst.« Er schluckte. Zwei Jahre lang.

»Also ich will nicht mehr«, sagte Isa. »Putzdienst ist so schön langweilig.« Bleich lächelte sie.

Es knackte in ihren Ohren, dann erklang Vivis Stimme. »Seid ihr jetzt wirklich für immer, äh, Tatortreiniger? Ich habe nicht alles mitbekommen, weil ich die Kopfhörer leiser drehen musste. General Mrazek war sehr laut.« Sie zögerte. »Meint ihr, er hat mich vergessen? Muss ich zu einem anderen Team?«

»Du kannst bestimmt auch mit uns putzen«, krächzte Nat.

»Schön wär’s.« Isa seufzte. »Onkel Lars wird ein Ass wie Vivimaus nicht zum Putzdienst einteilen. Du bist die Einzige, die was drauf hat, Babe.«

»Aber ihr wart großartig«, flüsterte Vivi. »Also, soweit ich es mitbekommen habe. Ihr wart wirklich sehr mutig.«

Jean schnaubte abfällig.

»Äh.« Vivi räusperte sich. »In all der Aufregung wollte ich nicht stören, aber ich habe die Informationen, die ihr wolltet. Es ist aber nicht viel Neues dabei. Also eigentlich nichts. Glaube ich. Äh.«

Sie hatte sie sogar in einer schicken PDF-Mappe zusammengefasst, ordentlich in Haupt- und Unterpunkte sortiert. Nein, Onkel Lars würde Vivi auf keinen Fall zum Putzdienst verdonnern.

Aber sie hatte unrecht: Es war viel Neues dabei. Sie hatte alle Informationen über Orion, mögliche Feinde, seinen Job und sein Privatleben zusammengetragen. Unzählige Fotos zeigten ihn mit Leuten, die Nat nicht kannte, auf Partys, auf Jachten, auf Hochzeiten. Nat wurde schmerzlich bewusst, dass sein Bruder ein neues Leben hatte. Das Leben, das ihre Mutter sich immer für ihn gewünscht hatte.

Ein Foto fiel Nat ins Auge. Orion, Ada und ihr Bruder, vor einem halben Jahr. Argento de l’Abysse war ein ausnehmend schöner Mann, mindestens so attraktiv wie seine Schwester. Und er wirkte sehr vertraut mit Orion, so, wie er den Arm um ihn legte und ihm mit einem langstieligen Glas zuprostete. Dunkle Locken fielen Adas Bruder in die Stirn.

»Der Arme«, murmelte Nat. »Da hatte er nur noch ein paar Wochen zu leben.«

Er scrollte weiter und wurde überrascht. Ein weiteres Foto erschien: Orion und Argento, beide in Wächteruniform. Ein Licht ging ihm auf. »Ach, das ist er.«

»Was ist wer?«, fragte Isa.

»Argento. Adas Bruder. Sie haben sich schon viel länger gekannt, als ich dachte. Orion hat oft von ihm geredet. Als sie noch Wächterdienst hatten, waren sie Kumpel, aber da hat Rion schon nicht mehr bei uns gewohnt, also habe ich Argento nie getroffen. Es war eine Zeit lang schwierig zwischen Rion und unserer Mutter.« Er zögerte. »Er hat oft von einem Gento gesprochen. Wenn er uns mal besucht hat.«

Was oft genug in Streitereien mit den Eltern geendet hatte, die ihn dazu drängen wollten, Immobilienmakler zu werden. Nun, da er sich durchgesetzt hatte, taten sie natürlich so, als sei seine Architektenkarriere ihre Wahl gewesen.

Wieder betrachtete er das alte Bild. Orion und Argento wirkten vergnügt, fast zu vergnügt für Vampire. Wie sehr gute Freunde. Er schluckte. Argentos Tod musste seinen Bruder hart getroffen haben. Aber er hatte nichts davon erzählt. Er hatte nur gesagt, dass Adas Bruder umgekommen war. Adas Bruder. Nicht 'mein Kumpel Gento' oder so. War in der Zeit nach den Wächtern etwas vorgefallen? Orion hatte aufgehört, von Gento zu erzählen. War er nicht dazu gekommen? Wenn die Familie sich traf, sprachen sie vor allem über Orions Karriere und Vespers Orgelkonzerte. Und Nats Unzulänglichkeiten, was schon mal ein ganzes Dreigängemenü lang dauerte.

Argentos Lebenslauf war gewöhnlich, zumindest für den Sohn einer reichen Vampirfamilie. Nach dem Wächterdienst hatte er studiert und war dann in die Baufirma seines Vaters eingestiegen. Und er hatte mit Orion zusammengearbeitet. Das Tour de l’Abysse-Projekt war eins seiner ersten gewesen.

»Ach, die beiden waren alte Freunde?« Isa kratzte ihre Nase. »Hat er Ada über ihn kennengelernt?«

»Wahrscheinlich.« Nat wollte den Kopf nicht hängen lassen, aber er war betrübt. Nicht mal das hatte er gewusst. Was für ein Bruder war er eigentlich? Und was konnte er mit dieser Information anfangen?

»Vivi?«, fragte er. »Ist dir noch etwas aufgefallen?«

»Nein, nicht wirklich.« Sie schwieg einen Moment lang und aus Erfahrung wusste er, dass er warten sollte. »Hm, also bei dem Einsturz wurde Argento getötet, aber dann gab es auch noch ein Feuer und er ist verbrannt. Eine Gasleitung muss sich bei dem Einsturz entzündet haben. Das … Also das hat es schwer gemacht, die Leiche zu identifizieren.«

»Meinst du, die Leiche war gar nicht er?«

»Nein, also …« Er hörte sie förmlich auf einer Haarsträhne herumkauen. »Die DNA-Probe war eindeutig. Aber wenn … Also, ein Tod wie dieser …« Sie zögerte wieder. »Es lässt sich nachher nicht mehr ganz genau sagen, wie er gestorben ist. Natürlich durch den Einsturz und das Feuer, nur … Also, wenn ich jemanden ermorden würde und das vertuschen wollte … Damit will ich natürlich nicht sagen, dass es so war, nur, dass es eine Möglichkeit wäre. Oder?«

»Das kann sein, Maus.« Isa lächelte. »Du hast recht, das wäre eine Möglichkeit. Ist schon komisch, dass der alte Argento so gründlich gestorben ist. Vielleicht waren das ja diese 'Vampire raus'-Leute.«

»Die Gentrifizierungsgegner? Aber es war ein Unfall«, sagte Nat. »Die Nachuntersuchung, die seine Familie verlangt hat, hat nichts Verdächtiges ergeben.«

»Das stimmt natürlich«, nuschelte Vivi. »Es ist mir nur aufgefallen …«

»Argento interessiert uns nicht«, knurrte Jean. »Was machen wir hier überhaupt? Das ist totale Zeitverschwendung.«

Nat sah ihn böse an. »Herauszufinden, wer meinen Bruder töten will, ist Zeitverschwendung für dich?«

Jean verdrehte die Augen. »Dein Bruder und sein Mädel haben gerade eine Horde Golems plattgemacht. Mehr als wir. Der kommt schon klar. Wahrscheinlich hat er den Fall längst selbst gelöst.«

»Aber ich kann doch nicht einfach die Hände in den Schoß legen.«

Jean sah ihn an, als hätte er behauptet, ein glitzerndes Plüschkaninchen zu sein. »Das wäre aber besser.« Wut verzerrte sein Gesicht. »Ich wollte Wächter werden, damit ich lerne, wie man Monster umbringt. Dämonen. Nur, weil du nicht damit klarkommst, dass dein Bruder sich ein neues Leben angeschafft hat, kann ich das vergessen.«

»Aber …« Nat schluckte. Er senkte den Blick auf das Handy, aber er konnte sich nicht auf den Text konzentrieren. Fast war er erleichtert, als Onkel Lars zu ihnen hinüber stapfte und ihnen sagte, dass der Tatort bereit war, geputzt zu werden. Noch in dieser Nacht.

»Nicht der hier. Der von heute Abend. Dieser Sushi-Vampirtempel, in dem du heute auch dein Unwesen getrieben hast, de Sangeville.«

Nat wollte sagen, dass er im Kiba wirklich gar nichts zerstört hatte, nicht mal den Golem, aber er war zu deprimiert.

»Das verbrannte Ding an dem Baum da hinten ist nicht zufällig euer Transporter?« Eine Ader pochte auf Onkel Lars` Stirn.

»Ich hatte keine andere Wahl«, sagte Isa. »Ich musste Golems damit überfahren.«

»Du bist ein Werwolf.« Die Ader wurde dicker. »Warum hast du sie nicht angefallen?«

»Ton schmeckt nicht. Und ich habe sehr empfindliche Zähne.«

Eine weitere Gardinenpredigt später saßen sie im Bus. Die saubere Villengegend hinter sich lassend, tuckerten sie immer tiefer nach Magow hinein. Selbst der Geruch veränderte sich, von Reinigungsmittel zu Restmüll. Der nächste Bus, in den sie stiegen, stank nach altem Schweiß und Nat musste erst ein Kaugummi vom Sitz kratzen, bevor er sich dort niederlassen konnte. Der Motor des Doppeldeckers klang, als hätte er Tuberkulose. Düstere Fassaden zogen vorbei, bröckelnd und voll mit Graffiti und alten Stickern. Nat sah zu Isa, die neben ihm ganz vorne im oberen Busteil saß. Jean schlief im Sitz hinter ihnen, das Schwert immer noch auf dem Rücken, eine Hand auf seinem Verband. Hinten lärmte eine Gruppe betrunkener Dryaden.

»Warum hast du die Golems nicht angefallen?«, fragte Nat Isa. »Waren es wirklich deine Zähne?«

»Nee.« Sie konnte schon wieder grinsen. Bewundernswert. »Ich hab mir einen Traum erfüllt. Ich wollte schon immer mal ein Auto in irgendwas fahren. Wie im Film.«

»Ah. Also, es war echt dramatisch. Und es hat uns den Arsch gerettet, egal, was Rion sagt.«

»Das freut mich.« Sie sah nachdenklich aus der Frontscheibe. Sie fuhren durch eine schmale Gasse aus geparkten Autos. Straßenlaternen beleuchteten eine einsame Matratze auf dem Bürgersteig. »Frag mich, was Onkel Lars sagt, wenn er merkt, dass ich durch den Zaun gebrettert bin.«

»Was? Das bist du?«

»Ja. Na ja, aber die Golems haben ja das Gleiche gemacht. Vielleicht denkt er, das waren die.«

»Hast du Reifenspuren hinterlassen?«

Sie wiegte nachdenklich den Kopf hin und her und ihre Glitzerhaarspange blinkte. Auch das noch. Aber viel schlimmer konnte es eh nicht kommen. Sie waren auf dem Weg zum Tatort-Putzdienst, einem von unendlich vielen.

Zwei Jahre lang Blut von Wänden schrubben. Beziehungsweise Tonscherben aufsammeln. Nat fragte sich, ob die Golems wirklich nichts fühlten, wenn sie vernichtet wurden. Unangenehme Kälte kribbelte durch seinen Bauch. Bestimmt fühlten sie nichts. Er dachte an die tote Trollin. An die andere, die angehalten hatte und sie betrachtet hatte. Da war Trauer in ihrem Blick gewesen, oder? Aber Orion hatte ihm versichert, dass Trolle keine Gefühle hatten, die denen von Menschen ähnelten. Oder denen von vernunftbegabten magischen Wesen.

»Vivi?«, flüsterte er in sein Mikro. »Was hast du eigentlich über die Trolle rausgefunden?«

»Hm, was?« Sie klang, als hätte er sie aufgeschreckt. Vermutlich spielte sie nebenher ein Spiel, jetzt, wo die Aufregung nach dem Einsatz vorbei war. Na ja, Nat und die anderen waren auch nicht kampfbereiter. Jean mit seinem verletzten Arm, er selbst ohne Schwert und alle ungeschützt, frei von der Kugelsicherheitslösung, mit der sie sich sonst einrieben. Vermutlich. Jean wirkte, als würde er mit dem Zeug duschen.

»Seid ihr mit Proitillex eingerieben?«, fragte er die beiden.

»Ist ewig her. Heute Mittag zuletzt.« Isa sah auf den schlafenden Jean. »Ich schätze, Dornröschen hat alles beim Training weggeschwitzt.«

»Oder bei der Idiotenaktion vorhin.« Jeans Mund bewegte sich, aber die Augen blieben geschlossen.

»Was, du bist wach?« Isa legte den Kopf schief.

»Ich bin immer wach.«

Der arme Jean. Sein Kollege wollte nichts lieber sein als ein Kämpfer und jetzt war sein Traum zerstört. Nun, zumindest für die nächsten zwei Jahre. Und mit nichts als Putzdienst als Referenz würde Jean danach garantiert kein professioneller Wächter werden.

Betrübt sah Nat auf seine Schuhe. Bedeckt von Staub und Erde. Er wusste nicht einmal, ob die feine rötliche Schicht auf seinen Anzugsschuhen von der Baustelle oder von einem toten Golem stammte.

»Äh.« Vivi räusperte sich dezent. »Du wolltest etwas über Trolle wissen?«

»Oh, ja. Sorry.« Etwas nagte an Nats Gehirn. Etwas, das sich knapp außerhalb seines Bewusstseins befand. »Weißt du, ob Trolle Familien haben? Leben sie zusammen? Und wie?«

Falls das eine bekloppte Frage war, ließ sie es sich nicht anmerken. »Darüber ist wenig bekannt. Sie scheinen in Rudeln zu leben, vermutlich in Höhlen im Schwarzwald oder unter der Erde. Aber sie sind Meister darin, sich zu verbergen.«

Er dachte an die schwerfälligen Viecher auf der Baustelle. »Echt?«

»Ja, äh, im Wald sind sie wohl sehr schwer auszumachen. Scheint, als könnten sie ihre Hautfarbe der Umgebung anpassen. Vermutlich sind sie in ihrer Heimat auch durch Magie geschützt, aber dazu habe ich nichts gefunden. Es ist erstaunlich, dass dein Bruder und sein Freund ein ganzes Rudel gefunden haben.«

»Ach, echt? Argento war dabei?«

»Ja, sie sind zumindest zusammen aufgebrochen. Vor ungefähr einem Jahr. Aber Argento hat angegeben, dass es Orion war, der die Trolle besiegt und zu seinen Dienern gemacht hat.«

Natürlich hatte Orion das. Warum dachte Nat, dass er ihn beschützen musste?

Aber Rion war wirklich in Gefahr, dachte er. Zumindest im Kiba. Ob die fallende Trollin auch ein Anschlag gewesen war? Hatte man das Brett angesägt, um Rion zu töten?

»Aber dann hätte man genau wissen müssen, wo Rion stehen würde«, murmelte er. »Das konnten diese Gentrifizierungsgegner gar nicht wissen. Die Trollin müsste schon gesprungen sein …« Er verharrte. Das, was die ganze Zeit an ihm genagt hatte, schob sich in den Fokus, hell leuchtend und glasklar. Der Staub auf seinen Füßen. Die tönernen Formen der Golems. Die Zettel. Er sprang auf.

»Wir müssen zur Baustelle!«, rief er. »Sofort!«

»Hä? Was ist mit dem Kiba?«, fragte Isa. »Onkel Lars dreht uns den Arsch um, wenn wir da nicht aufräumen.«

»Später.« Nats Herz pochte so hart, dass er glaubte, es würde seinen Brustkorb durchbrechen. »Ich weiß, wer die Golems baut. Und warum.«


Ausbruch

Sie schnappte Gurke und hechtete in die nächste leere Zelle. Gut, dass die Tür offenstand. Staub stieg in ihre Nase, als sie unter das Metallbett schlüpfte. Die Kälte des Betonbodens drang in ihre Handflächen. Eine Taubenfeder gelangte in ihren Mund und erfüllte ihn mit dem Geschmack der Straße. Igitt. Sie spuckte aus.

Dumme Metze, hör auf, mich zu zerquetschen!, erschallte es in ihrem Kopf. Zum Glück nicht laut, denn in diesem Moment ging die Stahltür im Flur auf. Sofie sah zwei Paar Beine, eins in den schweren, schwarzen Stiefeln, die die Wächter trugen, das andere mit Hufen. Sie hörte Kichern.

»Leise«, zischte jemand und das Kichern brach ab. »Sonst wacht die Gefangene auf.«

»Schon gut«, flüsterte eine zweite Stimme. Ein Schmatzen. Ein Kuss?

Ja, eindeutig ein Kuss. Glücklicherweise hatten die beiden sich die gegenüberliegende Zelle ausgesucht, um auf die Matratze zu sinken. Sie quietschte. Erst leise, dann stieg das Quietschen zu einem ohrenbetäubenden, rhythmischen Crescendo an.

Mussten zwei Wächter sein, die einen ungestörten Ort gesucht hatten. Nun, die Zellen waren so einsam, wie das möglich war. Verhafteten diese Wächter nie jemanden? Oder waren das hier die Zellen für die ungefährlichen Fälle?

Sofie linste unter dem Bett hervor. Und sah, dass die beiden die Stahltür einen Spalt breit offengelassen hatten.

»Das ist unsere Chance, Gurke.« Sie robbte unter dem Bett hervor. Das leise Klacken der Krallen sagte ihr, dass die Taube ihr folgte.

Im Vorbeigehen sah sie menschliche Hände, die sich an einem Geweih festhielten. Okay. Die beiden waren so miteinander beschäftigt, dass sie Sofie und Gurke nicht bemerkten, die an ihnen vorbeischlichen und durch die Tür verschwanden.

Sie standen in einem weiteren Gang.

Das trostlose Licht und der blätternde Linoleumboden schienen aus einem sehr traurigen Film zu stammen, aber he, immerhin waren hier keine Zellen mehr. Nur schmierig-grüne Wände und verblasste Fotos in verstaubten Rahmen. Erinnerte sie an das Polizeirevier, in dem sie vor ein paar Tagen mit Cassa gewartet hatte.

Ausgezeichnet, sagte Gurke. Jetzt brauchen wir nur noch eine Pflanze.

»Irgendwo steht bestimmt eine rum.« Sie sah sich um. »Sind das Bürotüren? In Büros stehen immer Pflanzen.« Und nachts waren sie bestimmt nicht besetzt.

Probeweise drückte sie eine Klinke herunter. Verschlossen. Die nächste auch. Erst als der Gang eine Biegung machte und in einen ebenso vernachlässigten Flur überging, hatte sie Glück. Die zerkratzte Holztür öffnete sich mit einem Quietschen. Innen war es still. Kein Licht brannte und die Luft wirkte verbraucht und kalt. Es roch nach feuchten Wänden und Holzpolitur. Sofie blinzelte.

»Leer«, flüsterte sie. Zu ihren Füßen trippelte Gurke hinein. »Oh, und was haben wir da?«

Ein Bonsaibäumchen stand auf dem ordentlichsten Schreibtisch, den Sofie je gesehen hatte. Es war so staubfrei wie der ganze Raum. Der Bildschirm stand exakt parallel zur Tischkante und die drei Stifte, die neben der Tastatur lagen, waren nach Grautönen geordnet. Überhaupt gab es viel Grau im Zimmer, sobald sie den altmodischen Lichtschalter gedrückt hatte und mehr erkennen konnte. Schwarzweißfotos an den Wänden, exakt im gleichen Abstand, ein grauer Teppich, auf dem zwei graue Besucherstühle standen und ein anthrazitfarbener Schreibtischstuhl. Der langweiligste Mensch der Welt musste in diesem Büro arbeiten.

Ja, tat er. Neugierig ging Sofie die Fotos an den Wänden ab. Ein komplett humorloser Mann war auf allen Bildern zu sehen. Ernst im Kreise seiner Familie, ernst mit einer ebenso ernsten Frau an seiner Seite, ernst in einer Reihe mit gutgelaunten Wächtern. Musste ein Studienabschlussfoto oder so sein, denn sie trugen alle zusammengerollte Blätter in der Hand. Gab es ein Wächterdiplom?

Sofie pfiff leise durch die Zähne, als sie den Mann mit den hellen Augen und breiten Schultern betrachtete. »Aber schlecht sieht er nicht aus.«

Bist du fertig damit, deine Zeit zu vertändeln?, fragte die Taube. Wir haben etwas zu tun, falls du dich erinnerst.

»Richtig.« Sofie seufzte. Sie ärgerte sich selbst darüber, dass sie nervös war. Doch es ließ sich nicht leugnen: das Flattern in ihrem Magen, das Summen in ihrem Brustkorb. Die leise Angst, die drohte, zu Panik zu werden. Warum?

Los jetzt, Dirne.

»Taubi, wenn du mich noch einmal Dirne nennst, rupf ich dir die Arschfedern raus.«

Die nennt man Schwanzfedern.

»Klingt auch nicht besser.« Wütend warf sie sich in den Besucherstuhl und betrachtete den Bonsai. Kein braunes Blättchen an den Ästen, keins im Blumentopf. Die Baumkrone war perfekt kugelförmig geschnitten. Irgendwo im Schreibtisch musste eine winzige Schere sein. Sofie sah auf das goldene Schild am Blumentopf. 'Herbert' stand dort.

»Also gut, Herbert«, sagte sie und ließ die Fingerknöchel knacksen. »Schauen wir mal, ob wir einen richtigen Baum aus dir machen können.« Sie zögerte. »Gurke? Wie mache ich das?«

Gurke hüpfte auf die Schreibtischplatte und legte den Kopf schief. Du musst es nur fühlen. Konzentrier dich auf deinen Atem, leere deinen Geist und halte die Handfläche über die Blätter, ohne sie zu berühren.

Seine Stimme war ruhig. Und genau das war es, was Sofie verharren ließ.

Irgendetwas war geschehen, als sie die Worte das letzte Mal gehört hatte. Als ihre Mutter es ihr erklärt hatte, fast so wie Gurke gerade. Sie hatte es nicht geschafft. Die Sukkulente war damals kein Stück gewachsen.

Weil ich es nicht draufhabe. Sie wollte die Hand ausstrecken, ballte sie aber zu einer Faust zusammen.

Was würde geschehen, wenn herauskam, dass sie keinen Tropfen magisches Blut hatte? Wenn alles ein Missverständnis war, wenn sie versehentlich irgendwie ein bisschen Magie abbekommen hatte, die längst verpufft war?

Erstaunt stellte sie fest, dass sie traurig wurde, wenn sie daran dachte, dass sie Magow verlassen würde. Ihre neuen Freunde. Die einzigen Freunde, die sie seit Ewigkeiten gewonnen hatte.

Sie wollte mehr von dieser Welt sehen. Wollte die Straßen durchstreifen, in den Zoo und die Einhörner sehen, und herausfinden, was diese Wächter von Magow überhaupt machten. Vielleicht konnte sie sich bewerben, wenn sie …

Wird das heute noch etwas?, fragte Gurke.

»Ja, klar.« Sie atmete tief ein. Sie war doch kein Feigling. Sie stellte sich den Dingen. Vermutlich. War sie so? Sie hätte Cassa gefragt, aber die war nicht da.

Du musst die Hand ausstrecken.

»Ja.« Sie gab auf. Todesmutig streckte sie die Hand über Herbert, den Bonsai. Sie bildete sich ein, dass er ermutigend mit seinen Blättchen klatschte. »Hallo Herbert. Möchtest du ein richtiger Baum werden?«

Bleib ernst, schnarrte die Taube. Du musst dich konzentrieren, damit es funktioniert.

Sie konzentrierte sich. Einen Moment lang spürte sie nur die Luft unter ihren Handflächen. Ein leichtes Kribbeln breitete sich auf der Haut aus, bis sie das Gefühl hatte, dass sich unsichtbare Linien bildeten, zwischen ihren Adern und Herberts Blättern. Sie schluckte. Etwas in ihr hüpfte. Sie glaubte, dass die Verbindung stärker wurde, dass das Wasser in Herberts Blättern und das Blut in ihren Adern sich vermischten. Dass dieses winzige Bäumchen genau so lebendig war wie sie. Dass sie eins waren, einen Moment lang.

»Na?«, flüsterte sie. »Wie sieht’s aus, Herbert? Willst du ein bisschen wachsen?«

Befiehl es, sagte Gurke.

»Herbert.« Sofie atmete tief ein. »Wachse.«

Etwas schoss in die Höhe. Schmerz raste durch ihre Hand. Äste entfalteten sich, breiteten sich rasend schnell aus, als hätte man diesen Baum in ein zehnmal zu kleines Gefäß gesperrt, dessen Hülle nun zerplatzte. Grün schoss auf sie zu. Sofie überschlug sich, purzelte rückwärts, bekam einen Ast ins Gesicht und als sie den Mund öffnete, um zu protestieren, drangen Blätter hinein. Ihre Füße verloren den Halt auf dem Boden, als sie rückwärts gedrängt wurde. Sie schmeckte Erde und Rinde, ruderte mit den Armen und knallte mit dem Rücken gegen die Wand. Zweige krümmten und wanden sich vor ihr, bis sie endlich langsamer wurden und wie in Zeitlupe erstarrten.

Sofie blinzelte. Der ganze Raum war erfüllt von Ästen und Grün. Der Schreibtisch war gesplittert und der Bildschirm hing geborsten an der Decke, hochgedrückt von einem Wust aus Zweigen.

»Gurke?« Sofie klang wie ein kleines Mädchen. »Gurke, geht’s dir gut? Ich seh dich nicht.«

Metze!, kreischte eine Stimme rechts von ihr. Du hast mir den Flügel gebrochen!

»Tut mir leid.« Hektisch wand sie sich aus dem Gestrüpp hervor und suchte nach der Taube. Sie musste über ein Gewirr aus Holz und Blättern kraxeln und unter einem Besucherstuhl hindurchtauchen, bis sie zu ihrem Gefährten kam. Gurke hing kopfüber an der Wand, in Position gehalten von einem Ast, der ihn gegen einen der Bilderrahmen drückte.

Mach mich los! Hilflos flatterte er mit dem einen Flügel, den er bewegen konnte.

»Moment.« Sie zerrte an dem Ast, bis er leicht nachgab. Gurke fiel zu Boden und fluchte den ganzen Weg über.

Dämliches Ding! Warum hast du gesagt, dass du nicht zaubern kannst?

»Weil ich es nicht wusste!« Sofie sah ihn an. »Ist dein Flügel wirklich gebrochen?«

Er flatterte ein paar Mal. Glücklicherweise nicht. Er schnaubte. Gut für dich. Ich hätte kein Wort mehr mit dir gesprochen.

»Ach, echt? Das wäre ja absolut furchtbar …« Sofie starrte das Bild an, das vor ihr an der Wand hing. Eins der langweiligen Schwarzweißfotos. Eins, das sie vorhin nicht gesehen hatte. Wieder war der Langweiler darauf zu sehen. Als Kind. Das ernsteste Kind, das sie je gesehen hatte. Er hielt einen Bonsai, der aussah wie … Herbert. Er hatte sogar den gleichen Topf. Nur, dass eine Schleife daran hing, auf der '1. Platz' stand. Mist, war Herbert etwa wertvoll? Sie spürte das Ästegewirr in ihrem Rücken. Wertvoll gewesen? Ihr Verdacht bestätigte sich, als sie ein weiteres Bild sah, diesmal mit dem Langweiler als Erwachsenem. Und Herbert. Und noch einem Pokal.

»Oh.« Schlechtes Gewissen überrollte sie. Auf keinem anderen Bild sah der Langweiler so glücklich aus wie auf dem hier. Einer seiner Mundwinkel deutete nicht nach unten! »Oh nein, ich glaube, ich habe gerade das Wertvollste vernichtet, das dieser arme Mann hatte.«

»Das ist korrekt.« Die Stimme war hart wie Granit und deutlich kälter. Ein Mann stand in der geöffneten Tür. Ein grauer Mann. Dunkelgraue Haare, hellgraue Augen und ein grauer Anzug, der die breiten Schultern kaum fasste. Trotz seiner Haarfarbe konnte er kaum dreißig Jahre alt sein. Und er war wütend.

Sehr wütend.


Ein verdächtiger Verdacht

Normalerweise wären sie mit dem Putzmobil durch die Straßen gerast, aber das war nicht mehr möglich. Passender wäre eh ein Wächterwagen mit Sirenen und Blaulicht gewesen. Oder wenigstens ein Taxi. Da keins kam, rannten sie von der Bushaltestelle aus.

Es war spät und selbst in Magow lichteten sich die Straßen. Nur noch wenige Leute waren unterwegs und in einer Stunde würde es dämmern. Aber noch war es dunkel, sobald man das Licht der Straßenlaternen hinter sich ließ und durch Hinterhöfe und Seitenstraßen hechtete. So wie sie.

»Was ist denn los?«, rief Isa und wich einer überquellenden Mülltonne aus. Der faulige Gestank verfolgte sie noch drei Gassen weiter. »Warum rennen wir?«

»Damit wir verhindern, dass sie noch mehr Golems bauen«, sagte Nat.

Sie rannten durch eine schmale Seitenstraße zwischen hohen Ziegelwänden. Ein Lattenzaun tauchte vor ihnen auf. Jean schob sich vor Nat und sprang. Sie hörten einen leisen Fluch, als er sich hochzog. Elegant setzte er über den Zaun und verschwand. Aber Nat hatte den Schmerz in seinem Gesicht gesehen.

»Jean!« Er kletterte über den Zaun und stolperte hinter seinem Teamkameraden her. »Du bist verletzt. Tut mir leid, wir hätten doch auf ein Taxi warten sollen.«

»Schwachsinn.« Jean wandte sich zu ihm um. »Wenn’s nach dir ginge, würden wir doch einen Treppenlift nehmen. Oder einen Rollator.« Er wirkte glücklich. So glücklich wie einer aussehen konnte, der nie lächelte.

»Warum hast du so gute Laune, Herzbube?«, fragte Isa.

Jean setzte über eine Reihe Fahrräder, die kreuz und quer an einen niedrigen Zaun gekettet waren. »Na, wegen den Golems. Wenn Nat recht hat und noch mehr gebaut werden, kann ich doch noch einen zerdeppern.«

Nat schluckte. Wieder überlegte er, wie viel die Golems fühlten. Ziemlich überflüssig, schließlich hatte es ihn nicht davon abgehalten, einen von ihnen mit einem Golfmobil zu überfahren. Aber wenn seine Theorie stimmte, war einiges anders als er geglaubt hatte.

Hoffentlich haben sie keine Gefühle, dachte er. Die Armen.

Sie durchquerten eine Einfahrt, deren Türen glücklicherweise offen standen. Ihre Schritte hallten von den Wänden und der Decke wider, dann sahen sie die Baustelle vor sich. Das Licht, das die Kräne von unten traf, das Gleißen der Scheinwerfer auf den scharfen Kanten der Stahlträger, die Betonblöcke, neben denen die mächtigen Körper der Trolle klein wirkten. Ein Schaudern lief über Nats Nacken. Hier hatten sie Orions Tod geplant. Hier, an diesem Ort, dem Bau, der sein Meisterwerk werden sollte. Oder eher: darunter.

»Wir müssen den Eingang finden«, sagte er. »Und sie dürfen uns nicht sehen.«

»Den Eingang wozu?«, fragte Isa.

»Zur Trollhöhle. Sie leben unter der Erde, schätze ich. Wie Vivi gesagt hat.«

»Unter der Baustelle?« Sie sah auf. Von Nahem wirkte das halbfertige Gebäude wie das Skelett eines Riesen, eines mystischen Menschenfressers, der sich über ihnen aufbaute, um sie zu verschlingen. »Ist das nicht gefährlich, unter dem Gebäude da eine Höhle zu buddeln?«

»Sie haben die Höhle vermutlich irgendwo, wo es nicht einsturzgefährdet ist.« Nat blieb im Tor zur Einfahrt verborgen und hielt die anderen beiden zurück, als sie ins Licht treten wollten. »Wir müssen uns anschleichen und sie auf frischer Tat ertappen.«

»Die Trolle?« Jean runzelte die Stirn. »Du glaubst, die Trolle bauen Golems?«

»Ich glaube schon.« Ausgesprochen klang es dümmer als gedacht. Wie so vieles. »Seht mal, der Staub auf meinen Schuhen. Und meiner Hose.« Er deutete darauf. »Ich kann nicht unterscheiden, ob der von dem Golem aus dem Kiba oder den anderen vom Golfplatz kommt … oder von der Baustelle. Weil es alles derselbe Staub ist.«

»Oho.« Isa wirkte beeindruckt. Einigermaßen. »Sicher? Sollte man den nicht untersuchen?«

»Öh.« Nat räusperte sich. »Aber das kommt mir so logisch vor. Schaut mal, Orion hat die Trolle im Schwarzwald besiegt und lässt sie hier arbeiten. Was, wenn die gar nicht für ihn arbeiten wollen? Nachdem so viele von ihnen hier gestorben sind, bei all den Anschlägen, wollen sie bestimmt nur noch nach Hause. Also haben sie … Golems gebaut, um Orion zu töten. Sie haben einen magischen Handel mit ihm. Sobald er tot ist, sind sie frei, oder?« Mist. Das klang total bescheuert.

»Die Trolle? Wie bescheuert ist das denn?« Jeans Augen quollen fast aus den Höhlen. »Du hast ernsthaft die Trolle im Verdacht? Das ist ja, als würdest du … einen … Hund verdächtigen.«

»Oder eine Katze.« Isa sah auf ein weiteres 'Katze vermisst'-Plakat. Schon wieder dieser Maunzi McMaunzbert. »Obwohl, Katzen ist alles zuzutrauen.«

»Aber es macht Sinn«, sagte Nat. »Wir wissen zu wenig über Trolle, um das auszuschließen. Alles, was wir haben, sind alte Märchen, Sagen und mündliche Überlieferungen. Klar, die wirken wie tumbe Arbeitsmaschinen. Aber was, wenn sie das nicht sind?«

»Dann wäre dein Bruder ein Bastard«, sagte Jean.

»Was?« Nat wich zurück. »Nein! Er hat das nicht gewusst! Er konnte doch nicht ahnen, was sie … Außerdem wollen sie meinen Bruder umbringen. Wenn überhaupt, sind sie Bastarde!«

»Meinetwegen sind alle Bastarde.« Jean zog sein Schwert. »Hauptsache, ich kann einen Golem plattmachen.«

»Mit dem Schwert? Das hat doch schon beim letzten Mal nicht geklappt.« Isa hob eine Augenbraue. »Oder hast du jetzt auch einen Tonzerstörer oder wie Orions Schwert hieß?«

»Nee.«

»Igniten?«

»Nee.« Na wunderbar. »Ich hau einfach noch fester zu.«

»Okay.« Isa schaute zweifelnd. Noch fester zuschlagen war Jeans üblicher Plan. Und er funktionierte nie, weil er sowieso immer so fest zuschlug, wie er konnte. Sie seufzte. »Na ja, notfalls brech ich mir halt ein Zähnchen ab. Alles für deinen undankbaren Bruder, Nat.«

»Er ist nicht undankbar.« Was redeten die beiden für einen Schwachsinn? »Ich kann auch allein gehen.«

»Auf gar keinen Fall. Wir gehen da zusammen rein.« Sie musterte die Kräne, als würden die sich gleich runterbeugen und ihn fressen.

»Genau.« Jean wendete sein Schwert und straffte sich. »Gehen wir.« Er sah so entschlossen aus, dass Nat sich einen Moment lang einredete, dass er das täte, weil sie so ein gutes Team waren. Und nicht, weil er unbedingt mit einem Golem kämpfen wollte.

»Vivi«, Nat räusperte sich, »du rufst Verstärkung, sobald wir Gewissheit haben. Ich will Onkel Lars nicht wegen nichts beunruhigen.«

»Aber …« Er hörte sie scharf einatmen. »Passt auf euch auf, ja?« Ihre Stimme klang noch kleiner und zittriger als sonst.

»Keene Sorge, Babe.« Isa lachte. »Da wird nichts sein. Nats Idee ist so bescheuert, als würde er ein paar Gartenzwerge verdächtigen.«

»Hey!« Was für eine Frechheit. Dann hörte er auch noch ein leises Prusten und sah, dass Jean sich abgewandt hatte. Lachte er etwa über ihn? Ausgerechnet Jean? Der lachte nie! »Wir gehen da jetzt rein. Sofort!«

»Jawohl, großer Chef.« Isa salutierte. Jean ging einfach vor. Waren sie etwa so ein schlechtes Team, weil Nat es leitete?

Immerhin schafften sie es, ungesehen über die Baustelle zu huschen, verborgen von Baggern, Betonpfeilern, Holzstapeln und gigantischen Rohren. Sie rannten zwischen zwei Containern hindurch. Das Schrillen von Metall auf Metall über ihnen verbarg ihre Schritte, sorgte aber auch dafür, dass sie sich nur mit Blicken verständigen konnten. Hinter ihnen sprühten Funken. Es roch verbrannt.

Eine leere Fläche erstreckte sich vor ihnen. Festgetrampelte Erde, auf der nur vereinzelte Bauteile lagen und ein einzelner Container stand. Farbe blätterte von seinen rostigen Metallwänden und er wirkte, als könnte ein gezielter Tritt ihn fällen. Die Fläche endete erst da, wo das nächste Gebäude begann. Eine fensterlose Wand ragte in die Höhe, mindestens fünf Stockwerke hoch. Die Scheinwerfer der Baustelle endeten hier. Nur verstreutes Licht erhellte die bloße Erde.

»Der Container«, sagte Nat. »Das muss der Zugang sein.«

Isa und Jean wirkten immer noch unschlüssig, ob sie ihm glauben sollten.

»Sicher?«, fragte Isa, als wüsste sie schon, dass er nicht aufzuhalten war.

»Ich kann auch allein …«

»Du gehst auf keinen Fall allein«, sagte Isa. Er liebte sie wie eine Schwester, na ja, ehrlich gesagt mehr als seine echte Schwester, aber manchmal ging sie ihm auf die Nerven. Wie eine Schwester halt.

»Du tust immer so, als würde ich nichts hinkriegen«, murrte er. »Ich bin ein gefährlicher Vampir und ich kann kämpfen. Ich könnte ein bisschen … Du weißt schon. Respekt kriegen.«

»Du Trottel.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaub dir, dass du alles schaffst, also theoretisch. Aber du hast nicht mal ein Schwert.«

Richtig. Nat sah sich um und fand eine Holzlatte. Keine tolle Waffe, aber sie war besser als nichts. Er unterdrückte einen Fluch, als ein Splitter in seine Handfläche drang.

Sie schlichen weiter, um den einzelnen Container herum. Er war etwa zweieinhalb Meter hoch und hatte keine Fenster. Nur eine Tür. Die offen stand, geschützt durch einen staubigen Vorhang.

»Sollen wir da rein?«, fragte Isa.

»Nee, wir bleiben hier stehen.« Jean schnaubte. »Los.« Er ging voran, über den Holzbalken, der als Treppenstufe diente. Mit einem Ruck zog er den Vorhang beiseite. Und schwieg. Nat, der nichts als seinen breiten Rücken sah, verharrte aufgeregt. Nervosität zupfte an seinen Magenwänden.

»Und?«, flüsterte er und sah sich um. Glücklicherweise lag die Tür auf der der Baustelle abgewandten Seite. Dort sah er die Trolle über das Gerüst laufen, im immer gleichen Tempo, winzig und weit weg.

»Du dämlicher Mistkerl«, sagte Jean und Nat hätte ihm am liebsten in den Hintern getreten. »Du hattest recht.«

»Was?«

Jean drehte sich, so dass sie ebenfalls ins Innere schauen konnten. Der Container war leer. Leerer als leer. Es gab keinen Boden und in der staubig riechenden Erde gähnte ein schwarzes Loch. Beinahe schwarz. Weit hinten, wo es in einen waagerechten Tunnel überzugehen schien, glimmte etwas.

Wie das Maul eines feuerspeienden Drachen, dachte Nat. Er zögerte.

Jean zögerte nicht. Er sprang in das Loch, rollte sich dramatisch ab und stöhnte leise.

»Jean!«, flüsterte Nat. »Pass auf deinen Arm auf.«

Isa seufzte. »Na dann mal los. Ich hab echt gehofft, dass du unrecht hast und wir nach dem Putzen eine Folge 'Schuld und Schatten' schauen können.«

»Kommt ihr jetzt?«, zischte Jean. Sie hatten angefangen zu flüstern. War wohl besser so.

Der Tunnel war gewunden und es war unmöglich zu sagen, wie lang er war. Der Geruch feuchter Erde stieg in Nats Nase, würzig und schwer. Er schnupperte erneut, versuchte, die kühle Luft zu schmecken. Er fröstelte.

»Ist das …«

Isa nickte. »Blut.« Sie war so blass, dass er selbst in dem trüben Licht ihre Sommersprossen sah.

Der Gang war hoch genug für sie. Natürlich. Er war ja auch hoch genug für einen Troll. Sie hatten Balken benutzt, um ihn zu stützen, in einem wilden Muster, das Nat an einen Biberdamm erinnerte. Ob sie das in der Natur auch so machten? Mit alten Ästen statt splittrigen Baustellenbalken? Der, den er in der Hand hielt, wurde feucht unter seinen Handflächen. Kälte rann durch seinen Magen.

Aber Jean war schon unterwegs, halb um die Ecke gebogen und sie konnten ihn nicht allein lassen. Also folgten sie ihm, bis die Öffnung und der Container hinter ihnen verschwunden waren. Erde fiel in den Nacken von Nats durchgeschwitztem Hemd. Sie rieselte über seinen Rücken und ließ ihn schaudern. Er merkte, dass er vor Anspannung vollkommen krumm ging und lockerte die Schultern.

Einem Vampir sieht man nicht an, wenn er Angst hat, hörte er seine Mutter sagen.

Ein Geräusch hallte durch den Gang und Nat ließ den Balken fallen. Zitternd sah er sich um. Aber es war vor ihnen ertönt.

»War das ein Schwein?«, fragte Isa.

»Das war eine Katze.« Jean sah sie ungläubig an.

»Echt?«

»Ist wohl verzerrt durch … durch die Akustik hier«, krächzte Nat und hob den Balken wieder auf. Er schluckte. Egal. Er war ein Profi und er würde das hier schaffen.

Ein weiteres Maunzen. Nat atmete tief ein und schritt vorwärts. Er wusste auch nicht, warum die Atmosphäre hier ihm so zusetzte, aber er war entschlossen, sich nicht davon unterkriegen zu lassen.

»Du erkennst keine Katze, Wölfchen?«

»He, ich wollte früher eine, aber mein Vater hat Nein gesagt. Werwölfe halten keine Haustiere.« Isa klang so gelassen, wie Nat gern gewesen wäre. »Es sei denn, die sind essbar.«

»Alles ist essbar …« Jean verstummte.

Ein Raum öffnete sich vor ihnen. Ein ovaler, sehr großer, dessen Decke von mehreren Holzpfeilern und einem wilden Mix aus Holz und Ton gestützt wurde. Plattgetrampelte Erde bedeckte den Boden, der von Mulden übersät war. Trollgroßen Mulden.

»Hier schlafen sie«, murmelte Nat. »Vivi, ich wünschte, du könntest das sehen. Schade, dass wir die Kameras nicht dabeihaben.«

»Ja.« Sie klang etwas verzerrt. »Schade. Ich habe mich bei meinen Nachforschungen schon gefragt, wie sie leben.«

Der Raum war groß genug für etwa hundert Trolle, wenn sie sich sehr eng zusammenquetschten. Was sie vermutlich taten, als Rudel. Es roch auch, als würden hier mehrere Wesen schlafen, die nie duschten. Nat glaubte, in einer gigantischen Achselhöhle zu stehen.

In einer Ecke stapelten sich Kisten. Volle und leere Flaschen schauten hinaus. Es schien, als würde Orion seinen Arbeitern wenigstens genug Korn gönnen. Oder war das Teil des magischen Deals, den sie hatten? Erstaunlich viele Rituale beinhalteten Alkohol. Weniger erstaunlich, wenn man bedachte, wie viele Waldemar der Wüste erfunden hatte.

Isa drehte sich in der Mitte des Raums und sah an die Decke. Die eckigen Lampen dort waren wohl batteriebetrieben. Sie waren scheinbar wahllos zwischen die Balken gesteckt, genau wie im Gang.

»Wie cool.« Sie grinste. »Eine echte Trollhöhle. Hätte ich mir genauso vorgestellt, wenn ich mir je eine Trollhöhle vorgestellt hätte.«

»Ja, ich auch.« Nat lächelte schwach. Immer noch hatte er dieses Gefühl von drohendem Unheil. Als würde etwas zwischen den Balken lauern und nur darauf warten, die Zähne in seinen Nacken zu schlagen.

Du bist ein Vampir, Nathanael, sagte er sich. Wenn hier jemand jemandem die Zähne in den Nacken schlägt, bist du das. Also theoretisch.

Praktisch war es Vampiren verboten, andere Personen auszusaugen. Oder auch nur anzuzapfen. Darauf standen mindestens fünf Jahre. Mehr, wenn das Opfer starb.

»Wo sind die Golems?«, fragte Jean und betastete die Holzstreben an einer Wand. »Du hast gesagt, dass sie Golems machen.«

»Ja.« Nat überlegte. »Seid mal ruhig.«

Stille senkte sich über die Höhle. So sehr, dass sie ganz entfernt, und sehr dumpf, das Hämmern und Kreischen der Baustelle hörten. Leichte Vibrationen im Boden lösten mehr Erde von der Decke. Sie rieselte zu Boden und auf Isas Scheitel. Fragend sah sie Nat an.

Dann hörten sie es wieder. Ein lautes Miauen. So deutlich, dass sie wie ein Mann die Köpfe drehten. Es kam aus der Wand, nur wenige Meter von Nat entfernt. Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, als ein weiteres Geräusch ertönte. Viel leiser, obwohl es draußen ohrenzerfetzend laut sein musste.

»Ist das der Pausengong oder wie das heißt?« Isa legte den Kopf schief.

»Klingt so. Also ist die Schicht beendet.« Nat schluckte. »Wir müssen hier raus. Sofort.« Er wollte wirklich nicht von hundert Trollen überrascht werden. Hier unten gab es keine Möglichkeit, sich zu verstecken.

Jean war das egal. Der marschierte zu der Stelle, aus der das Miauen erklungen war und rüttelte daran. Ein Holzbalken löste sich, dann noch einer. Offenbar hatte er das Äquivalent zum Faden an einer gestrickten Socke erwischt. Immer mehr polterten zu Boden, bis sich eine runde Öffnung gebildet hatte.

»Jean, du Pfeife!«, sagte Isa, ungewohnt heftig. »Das merken sie. Wie willst du das blöde Loch wieder schließen? Raus hier, aber sofort.«

Jean rührte sich nicht. Er starrte ins Innere des Lochs.

»Ein Golem«, sagte er und klang auch noch erfreut. Nat rannte zu ihm und packte ihn am Arm. Isa schnappte sich den anderen und gemeinsam zogen sie ihren Kollegen rückwärts.

Aus dem Gang erklangen Schritte. Schwere Schritte. Viele Schritte.

Der erste Troll trat in die Höhle.


Die Wiege der Golems

»Rein da!«, zischte Nat und schubste Isa und Jean durch die Öffnung in der Höhle. Es war der einzige Ausweg.

Nur war es keiner. Leider. Es war nur eine weitere Höhle, die sich von der großen Höhle abzweigte. Der Geruch nach Erde wurde von dem nach nassem Ton und Blut abgelöst. Getrocknetem Blut, nicht älter als einen Tag, schätzte Nat.

Sie hatten sich gerade noch rechtzeitig versteckt: Hinter sich hörte er, wie die ersten Trolle die Höhle betraten.

»Fuck.« Jean sprach aus, was sie alle dachten. »Was ist das?«

Es war nicht nur ein Golem im Raum. Es war ein Bataillon. Zwei Dutzend Tonfiguren standen an den Wänden aufgereiht, die massigen Körper starr, die Augen leer. Die Köpfe ebenfalls. Jeder einzelne war hohl und oben aufgeschnitten. Und das war nicht alles.

Sie hatten einen Augenblick, um den Raum zu erfassen. Eindrücke jagten durch Nats Gehirn. Die Grube, aus der die Trolle den Ton holen mussten. Mehrere große Plastikkanister, gefüllt mit Wasser. Ein niedriger Tisch, darauf grob zusammengezimmerte Bretter, eher Holzkisten als Käfige, aus denen Miauen ertönte. Nat sah grüne Augen blitzen, haarige Rücken und spitze Ohren.

An der Wand hinter den unfertigen Golems hing ein Bild. Er kannte es. Es war aus der Zeitschrift »Architekturpunk«, die ein Feature über seinen Bruder gebracht hatte. Orions Foto füllte eine ganze Seite, sein Name war in dramatisch eckigen Lettern über seine Brust gepflastert. »Orion de Sangeville - Hoch hinaus und noch weiter«. Der Name wiederholte sich auf Zetteln, die unter dem Foto klebten. Nicht Zetteln, Labels. Er erkannte das Logo der billigen Schnapsflaschen, die in der großen Höhle standen. Die Schrift war ungelenk und zittrig … und kopierte die eckigen Lettern des Fotos.

Orion de Sangeville, stand dort, immer und immer wieder.

Die dumpfen Schritte kamen näher. Mist. Sie sahen sich nach einem Versteck um und entdeckten es alle gleichzeitig: Hinter dem Stapel Wasserkanister war gerade genug Platz. Wie ein perfekt eingespieltes Team hechteten sie dort hin.

Nat bereute es, der Schnellste gewesen zu sein. Seine Nase landete im Dreck und dann krachten die anderen beiden auf ihn. Seine Vorderseite wurde ins feuchte Erdreich gedrückt. Auf seinem Rücken stapelten sich Ellenbogen, Kniescheiben und andere spitze Körperteile. Immerhin waren sie vor den Blicken der Trolle verborgen. Vermutlich. Oder konnten die sie riechen?

Ein Schatten fiel in den Eingang der Höhle. Ein leises Schnattern ertönte. Nat sah durch den schmalen Spalt zwischen zwei Kanistern und hielt den Atem an. Ein Troll trottete durch den Eingang, gefolgt von einem weiteren. Auf ihren Schultern saßen Kobolde. Das Schnattern stammte aus deren Schnauzen, die sich rapide bewegten. Die fledermausartigen Gesichter der Kobolde wurden von riesigen Augen dominiert. Diese huschten in der kleinen Höhle umher.

Einer der Trolle (nein, schon wieder eine Trollin) machte ein brummendes Geräusch, das neues Kobold-Geschnatter zur Folge hatte. Inzwischen waren fünf Trolle in der Höhle, zwei weiblich, drei männlich. Jeder von ihnen hatte einen oder zwei Kobolde dabei. Brummen und Schnattern erfüllte den beengten Raum.

Was ist da los?, dachte Nat. Was besprechen sie? Und was geht hier vor? Arbeiten sie zusammen?

Er hätte gern seine Teamkameraden gefragt, die ihm gerade den Rücken brachen, aber sie befanden sich zu nah an den Trollen, um auch nur zu flüstern.

Keinem der Wesen schien aufzufallen, dass der Durchgang zur Höhle offen stand. Vielleicht brach der häufiger zusammen. Fiel ihnen nicht ein, dass sie die Höhle durchsuchen sollten, wenn sich etwas verändert hatte? Er hatte keine Ahnung.

Was er wusste war, dass Trolle UND Kobolde nicht das waren, für das man sie hielt. Er sah zu, wie sie sich aufteilten, wie die Trolle zur Tongrube schlurften und mit ihren Pranken Material für weitere Golems herausschaufelten. Wie sie damit begannen, einen neuen zu formen. Die Kobolde schienen ihre eigene Aufgabe zu haben: Zwei von ihnen drehten ein 'Katze vermisst'-Plakat um und hielten es fest, der dritte schaute auf Orions Foto, leckte an seinem Kugelschreiber und begann damit, die Buchstaben zu kopieren.

Sie können nicht lesen, dachte Nat. Aber sie verstehen, was die Buchstaben bedeuten.

Er fragte sich, wie lange er und sein Team hier ausharren mussten. Hatten die Trolle den ganzen Tag über frei? Würden Nat, Isa und Jean stundenlang hier herumliegen, übereinandergestapelt wie Holzscheite? Was, wenn einer von ihnen aufs Klo musste?

Dann liege ich unten, dachte Nat und seufzte innerlich. Bereits jetzt jaulte er fast vor Schmerzen, weil ein Ellenbogen sich immer tiefer in seine Rippen bohrte.

Ein Kobold-Troll-Team nahm einen Zettel von der Wand und stapfte zum ersten Golem in der Reihe. Der Kobold sprang in den leeren Kopf und deponierte Orions Namen dort. Nat zuckte zusammen. Und wusste, dass er handeln musste. Er konnte doch nicht hier warten, zusehen, wie der Golem fertiggestellt wurde und dann seinen Bruder umbrachte!

Aber der Golem würde es nicht schaffen. Entweder würde Orions Schwert ihm den Zettel auf dem Kopf schneiden oder Adas Glock würde ihn in Konfetti verwandeln. Nat atmete tief ein. Er hatte es doch gesehen. Sein Bruder brauchte ihn nicht. Nichts Schlimmes würde passieren, wenn er einfach hier ausharrte, bis die Trolle wieder gingen. Bestimmt.

Oder? Er krallte die Finger um den splittrigen Holzscheit. Konnte er sich darauf verlassen, dass Orion und seine Verlobte es erneut schaffen würden, die Golems zu zerstören?

Andererseits: Konnte er Isa und Jean in Gefahr bringen? Würden sie es zu dritt schaffen, sich hier rauszukämpfen, durch ungefähr hundert Trolle und noch mehr Kobolde? Hatte er das Recht, die anderen in Gefahr zu bringen? Keiner von ihnen machte Anstalten, sich zu erheben und zu kämpfen. Nicht mal Jean.

Nat zögerte. Wie immer. Er war viel zu zaghaft, viel zu weich, um ein guter Anführer zu sein. Oder ein guter Vampir. Oder ein guter Freund. Wehmütig dachte er an Nikolas. Einen Moment lang.

Dann holten sie die Katze aus dem Käfig.

Sie fauchte, kreischte und schlug um sich. Aber dem Troll, der sie am Nackenfell gepackt hielt, schien das nichts auszumachen. Ihre Krallen kratzten wirkungslos über die dicke, graue Haut.

Nein, seine Krallen. Nat erkannte ihn von dem 'Vermisst'-Plakat. Maunzi McMaunzbert, vier Jahre alt, kastriert. Der Troll hielt ihn über den geöffneten Schädel, packte ihn an Hals und Hinterbeinen, als wollte er ihn auswringen. Galle kroch in Nats Mund. Nein. Die anderen Trolle bildeten einen Kreis um die Tonfigur. Dicke Finger verschränkten sich. Ein tiefes Brummen ertönte.

Sie singen, dachte Nat.

Er war kein Magier, aber er wusste, was das bedeutete. Um einen Golem zu beleben, musste man ein anderes Wesen töten. Dann konnte man dessen Lebensenergie auf den Ton übertragen. Er kannte die Zeremonie nicht, die die Trolle durchführten, wusste nicht genau, wie sie funktionierte. Aber er wusste, was geschehen würde. Er sah Maunzi McMaunzbert, der sich im Griff des Trolls wand, die Augen weit aufgerissen, die fellige Schnauze geöffnet. Zähne erschienen, weiß und spitz. Panik weitete die Augen des Katers.

Nein, dachte Nat. Nein, das können wir nicht zulassen. Aber genau so wenig konnte er Isa in Gefahr bringen.

»Was wird das da?«, raunte Jean in sein Ohr. Sein Atem strich über Nats Wange.

»Sie werden den Kater töten.« Nat hörte die Verzweiflung in seiner eigenen Stimme. Ängstlich schaute er, ob die Trolle oder Kobolde sie gehört hatten. Aber die waren ganz mit ihrem Ritual beschäftigt. Das Brummen stieg an, als würde ein Motor starten.

»Was?« Er spürte, wie Jeans Muskeln sich verhärteten.

Nat hätte erklärt, was er sich gerade zusammengereimt hatte, aber das Gespräch war beendet. Jean stand auf.

»He, ihr Hackfressen!« Wasserkanister stoben in alle Richtungen und krachten zu Boden. Die Kobolde fuhren herum. Die Trolle fuhren ebenfalls herum, aber deutlich langsamer. Wie Elefanten unter Wasser. Ein Dutzend unmenschliche Augenpaare richteten sich auf Jean, Isa und Nat.

»Lass die Katze los.« Jeans Schwertspitze deutete durch den Raum, genau auf das Gesicht des Trolls, der Maunzi hielt. Diesmal war es tatsächlich ein Troll. Ein Männchen. Sein breites Gesicht zeigte mildes Erstaunen, was durch die wirren Haare auf seinem Schädel nur noch verstärkt wurde.

»Sieht aus, als wäre unser Herzbube ein Katzenfreund.« Isa schüttelte den Kopf.

Sie verwandelte sich. Der grässliche Anzug zerbarst, als eine Explosion aus Haaren und Muskeln ihn sprengte. Stofffetzen regneten auf die feuchte Erde. Isa schüttelte die Mähne und ihre Haarspange glitzerte. Ein Grollen drang tief aus ihrer Kehle, zwischen Reihen scharfer Zähne hervor, und die ganze Wolfsschnauze verzog sich dabei.

Die Kobolde sprangen von den Schultern der Trolle wie flüchtende Eichhörnchen. Blitzschnell zogen sie sich in die wirre Wandverkleidung zurück.

»Lass die Katze los! Sofort!« Jean marschierte auf die Trolle zu, das Schwert zum Schlag erhoben. Isa knurrte und machte einen Satz nach vorn. Die Trolle wichen zurück. Aber der, der die Katze hielt, ließ nicht los.

»Stopp!« Nat war selbst erstaunt, wie laut er brüllen konnte. Hastig setzte er sich vor seine Teamkameraden. »Stopp, tut ihnen nicht weh.«

»Wir oder die?«, knurrte Isa.

»Alle!« Nat atmete tief ein. Die Trolle hatten sich immer noch nicht bewegt. Nun wandten sie sich ihnen vollends zu. Die grauen Schultern waren so massig, dass selbst Jean neben ihnen zart wirkte. Der vorderste Troll öffnete den Mund. Ein Laut drang heraus, den niemand erwartet hatte. Hoch und schrill. War es ein Kampfschrei. Oder ein Hilferuf? Plötzlich wurde die Höhle von grauen Leibern geflutet. Immer mehr drängten hinein.

Ich muss etwas tun, dachte Nat. Die Pranken der Trolle, Isas Klauen, Jeans Schwert. Das würde in einem Blutbad enden. Er roch Metall, Schweiß und Angst. Die Trolle. Er verharrte. Die hatten Angst? Aber …

»Stopp«, wiederholte er und hob die Hände. Als könnte er sein Team und die Trolle gleichzeitig aufhalten. Als könnte er auch nur einen von ihnen aufhalten. Den Holzscheit hatte er natürlich auch fallen gelassen. »Ihr, äh, seid verhaftet.«

Es war unnatürlich ruhig. Dutzende Trollaugen sahen ihn an, dunkel und unergründlich wie die von weißen Haien. Was dachten sie? Er konnte es nicht sagen. Bei Jean hatte er weniger Probleme. Der rückte gleich damit raus.

»Aus dem Weg, du Hippie. Wir machen diese grauen Mistkerle platt.«

»Aber …« Nat atmete tief ein. »Nein. Wir sind Wächter. Wir töten Monster, aber Menschenähnliche verhaften wir.« Er hob das Kinn und fixierte den Troll, der die Katze hielt. »Du. Lass die Katze runter. Tierquälerei ist ein Verbrechen und …« Wie ging der Text noch mal? »Wir sind die Wächter von Magow und du bist verhaftet. Echt.«

Der Zusatz ließ diese Verhaftung nicht glaubwürdiger wirken. Trollschweiß und Werwolfsabber machten die Luft noch stickiger, als sie ohnehin schon war.

Ein Wunder geschah: Der Troll ließ die Katze sinken. Seine Klauen öffneten sich und Maunzi McMaunzbert entwich mit einem Fauchen. Wie ein behaarter Blitz schoss er durch den Raum und in die Holzverkleidung. Dann schoss er wieder heraus, weil er die Kobolde dort bemerkt hatte.

»Gut«, sagte Nat, als hätte er diese Reaktion erwartet. Etwas hilflos blickte er die Trolle an. »Dann, äh, erzählt mal. Warum wollt ihr Orion de Sangeville töten?«

»Was veranstaltest du da?«, zischte Jean hinter ihm. »Was soll das?«

»Lass ihn«, knurrte Isa. »Er hat die Katze gerettet, oder nicht?«

Die Katze versteckte sich hinter Nats Füßen und gab ihm den Mut, weiterzureden. »Warum Orion?«, fragte er erneut.

»Wie sollen sie dir das sagen?« Eine Ader pochte auf Jeans Schläfe. »Die können nicht reden. Und sie sind dumm wie Brot.«

»Gar nicht«, sagte Nat. »Sie sind schlau genug, um Golems zu erschaffen, oder nicht?« Er blickte in die Augen des Trolls, der die Katze losgelassen hatte. War das der Anführer? Hatten Trolle Anführer?

Es war so leise, dass man das Hämmern über ihren Köpfen hören konnte. Schien, als hätten nicht alle Trolle Feierabend. Wie lange ließ Orion sie arbeiten?

»Also?« Nat versuchte es mit einem Lächeln. Dabei funktionierte das nie.

Bis auf diesmal: Ein Kobold huschte zwischen den breiten Füßen der Trolle hindurch. Er machte einen Schlenker zu dem Zettelstapel und riss ein Blatt hervor. Nat sah Bewegung links und rechts von sich: Jean packte das Schwert fester und Isa spannte die Muskeln. Doch der Kobold hielt knapp vor Nat, leckte über den Kugelschreiber und beugte sich über das Papier.

»Was für ein Friedensfestival veranstaltest du da?«, raunte Jean. »Diese Bastarde wollten deinen Bruder kaltmachen. Die haben wer weiß wie viele Katzen getötet, damit sie ihre Golems bauen können. Und sie sind nicht menschlich oder auch nur menschenähnlich. Dir passiert gar nichts, wenn du einen oder zwei von denen umbringst. Nicht mal Onkel Lars wird dir was anhängen.«

»Ich will nicht, dass noch jemand verletzt wird.« Nat schaute wie gebannt auf die Zeichnung, die der Kobold anfertigte. Sie war so ungelenk wie die Namen auf den Zetteln, aber Nat erkannte, was sie darstellte: Trolle. Grob gezeichnete grobe Körper mit wirren Haaren reihten sich auf dem Zettel.

Der Trollanführer brummte etwas und der Kobold nickte. Er zeichnete noch mehr Trolle. Große Trolle. Und kleine. Kinder? Auf der Baustelle hatte Nat keine Kinder gesehen. Nun, natürlich nicht. Orion würde keine Kinder für sich arbeiten lassen, selbst wenn er dachte, die Trolle wären mehr oder weniger Tiere.

Zwei andere Zeichnungen entstanden. Keine Trolle. Schmale Gestalten, kleiner als die Trolle, größer als die Trollkinder. Aufgeregtes Schnattern erklang. Der Kobold deutete auf die beiden und hüpfte auf und ab. Was sollte das sein? Menschen? Werwölfe vor der Verwandlung? Vampire? »Sind das Menschen?«, fragte Nat.

Die Kobolde schnatterten weiter. Einer von ihnen sprang hoch, als wäre ihm etwas eingefallen. Er deutete hinter Nat. Auf etwas, das seine Fledermausaugen böse funkeln ließ. Nat folgte seinem Blick.

Orion sah auf ihn hinab. Stolz hob er das Kinn und füllte das Foto mit einer Selbstverständlichkeit aus, die durch und durch vampirisch war.

Nat blickte sich um. »Ja, aber was …«

Plötzlich sprang einer der Kobolde auf ihn zu, die Hände zu Klauen gekrümmt. Sie schlossen sich um Nats Hals.


Argento

»Bist du sicher, dass das funktioniert?«, fragte Argento, aber Orion lachte nur. Ziemlich grimmig. Seit sie angekommen waren, schwankte sein Freund zwischen Verbissenheit und überschäumender Freude.

Dabei war es hier zu friedlich für beides. Vogelgesang erklang von überall. Dunkle Blätter bildeten ein Dach über ihnen und die ersten verfärbten sich bereits rot und gelb. Feurig strahlten sie im Licht der Spätsommersonne. Der Wind, der ihre Wangen kühlte, roch schon nach Herbst, nach fauligen Blättern und saftiger Erde. Nach modernder Rinde und all den umgestürzten Bäumen, über die sie geklettert waren.

Der Boden unter ihren Füßen war uneben und weich, seit sie die Wanderwege verlassen hatten. Mit den voll beladenen Rucksäcken war es schwierig, das Tempo zu halten, aber he, sie waren Vampire. Sie konnten alles.

Wir werden Geschichte schreiben, hatte Orion gestern Morgen gesagt, bevor sie sich zum Schlafen versteckt hatten. »So günstig hat noch niemand einen Bürokomplex gebaut. Dein Vater wird dich zum Vizepräsidenten befördern. Mindestens.«

Das würde er nicht. Aber vielleicht würde sein Vater aufhören zu seufzen, wann immer er in Argentos Büro kam. Das Büro, das er nur hatte, weil sein Vater ihm eine Stelle gegeben hatte. Im Familienbetrieb, weil niemand ihm etwas Vergleichbares angeboten hätte, bei seinem schlechten Abschluss.

Früher hatte es ihm nichts ausgemacht, was der Alte von ihm hielt, aber Jahr um Jahr wurde Argento dünnhäutiger. Er hätte gedacht, dass es andersherum wäre. Tja, Pech.

Als Teenager waren ihm die Strafpredigten seines Vaters egal gewesen. Er hatte gelacht, wenn der ihm sagte, dass er sich endlich anstrengen sollte, dass er mit diesen Noten keine Karriere machen könnte, dass er aufhören sollte, sein Leben zu verschwenden. Im Gegensatz zu Ada war er in allem mittelmäßig gewesen, außer darin, Spaß zu haben. Niemand hatte so gut und ausgiebig Spaß gehabt wie Argento de l’Abysse. Keine Party war vor ihm sicher gewesen, keine Frau, kein Bootsrennen, kein Weinkeller.

Orion hatte eine Zeitlang mitgemacht. Ausgiebig. Aber irgendwann nach dem Wächterdienst war er aus Argentos Partybus ausgestiegen. Sie hatten sich seltener gesehen, und Orion hatte genau das getan, was Argentos Vater seinem Sohn immer riet: die Karriere ernst genommen. Sein Studium mit Auszeichnung abgeschlossen. Sich einen Namen gemacht.

»Mein Vater wird vor allem stolz auf dich sein.« Argento streckte sich, bevor er den nächsten Hügel in Angriff nahm. »Ich glaube, er hat den perfekten Schwiegersohn gefunden.«

»Meinst du?« Orion klang unsicher. Für seine Verhältnisse, also immer noch ziemlich sicher. »Ich hoffe wirklich, dass unser erstes gemeinsames Projekt ein Erfolg wird. Das muss einfach klappen.«

»He, noch weiß er nicht, dass es teurer wird als geplant.« Ups, das hätte er nicht sagen sollen. Argento hätte sich am Liebsten auf die Zunge gebissen.

»Wird es nicht.« Orion packte einen Zweig und zog sich hoch. Die Bäume wuchsen immer dichter. »Dafür sorge ich. Er wird keinen Cent für die Bauarbeiter ausgeben müssen. Na gut, für ihre Verpflegung. Aber wenn ich recht habe, brauchen sie nicht mal eine Unterkunft.«

»Wenn du das sagst«, keuchte Argento. Orion musste ihm über das nächste Gestrüpp helfen. Der Wald schien sich um sie herum zusammenzuziehen, und der Boden war immer dichter bewachsen.

Etwas lag in der Luft. Magie? Argento konnte es nicht genau benennen, aber etwas änderte sich.

Orion stoppte. »In welche Richtung willst du gehen?«, fragte er und blickte sich um. Der Wald sah in alle Richtungen gleich aus: voller Bäume und Gestrüpp.

»Hm, lass mal überlegen.« Argento rieb sich das Kinn. »Da sind Bäume, da sind Bäume, da sind Bäume … Ich hab's! Wir gehen zu den Bäumen.«

Orion lachte, aber Argento spürte die angespannten Nerven dahinter. »Nein, ehrlich, Gento. Was sagt dein Gefühl dir?«

Argento lauschte in sich hinein und spürte, dass er Hunger hatte. Nein, da war noch etwas anderes: ein leises Unbehagen, wenn er nach Norden schaute. Die Bäume dort wirkten dichter und düsterer, je mehr er sich konzentrierte. Hätte ihn nicht gewundert, wenn sie irgendwann ganz schwarz würden.

»Jede Richtung außer dieser.« Er deutete den eng bewachsenen Hügel hinauf.

Orions Gesicht leuchtete auf. »Genau das denke ich auch. Gehen wir!«

»Was?« Argento stolperte hinter seinem Freund her. »Wieso das denn?«

»Sie verbergen sich«, sagte Orion. »Trolle sind magische Wesen und in ihrer Heimat haben sie einen besonderen Schutz. Einen, mit dem sie von sich ablenken. Wenn wir auf unser Gefühl hören würden, wären wir nie in die Richtung gegangen, in der sie leben.«

»Ah ja. Und woher weißt du das alles?«

»Steht in eurer Bibliothek.«

Ach, echt? Argento war zuletzt in ihrer Bibliothek gewesen, als er dort Emeranne de Lethia vernascht hatte, eine Studienkollegin. Auf dem großen Mahagonitisch, gestärkt durch Whisky und Blut. In die Bücher selbst hatte er nie geschaut.

»Schön, schön, du Leseratte.« Argento klopfte auf Orions Schulter und unterdrückte ein Keuchen. Er sollte mehr Sport machen. Obwohl, machte er ja gerade. Sport war grauenvoll. »Also sind die Trolle genau da, wo wir sie nicht vermuten. Hast du das aus einem 'Trolljagd für Anfänger'-Buch?«

»So ähnlich. Ihr besitzt eine frühe Ausgabe von 'Schröklichs Getier und wie man's unterwürft'.«

»Schöner Titel.«

»Spannendes Buch, wenn man endlich gelernt hat, die verdammte Frakturschrift zu lesen.« Orion richtete den Kragen seines unvampirischen Windbreakers. Auch die Wanderschuhe waren das Gegenteil von dem, was sie beide sonst trugen, aber eine tagelange Schwarzwald-Wanderung war halt kein Galaempfang. Auch wenn Argento sich dort viel wohler gefühlt hätte. Einen Moment lang träumte er von Champagner und Lachsschiffchen. Etwas tropfte in seinen Nacken und er seufzte.

»Wie lange noch? Und was ist dein Plan, wenn wir ankommen? Wie viele Trolle kannst du im Kampf besiegen?«

»Alle.«

»Wie?«

»Siehst du dann.«

Und das tat er. Spätestens da wünschte er sich, er wäre umgekehrt, in die andere Richtung gerannt und hätte den Schwarzwald hinter sich gelassen. Aber da war es schon zu spät.

***

»Also, was sagt ihr?« Es war kalt. Orions Lächeln. Es kam irgendwo aus den Tiefen des Eismeeres, einem Ort, so schwarz, dass man nicht mehr sehen konnte. Argento wollte nichts sehen. Wollte gar nichts sehen, wollte weit weg von hier sein, aber er konnte sich nicht bewegen.

Fauliger Geruch erfüllte die Höhle, Schweiß und Blut. Bestimmt würden sie hier sterben. Es war kein Sauerstoff mehr da, es war zu warm und zu feucht, die Erde, die von den Wänden rieselte, klebte auf seiner schweißnassen Haut und sein Herzschlag dröhnte bis in seine Zahnwurzeln. Die Szenerie verschwamm vor seinen Augen. Galle kroch seine Speiseröhre hoch und breitete sich in seinem Mund aus.

»Orion«, krächzte er. »Was tust du da?«

Orion antwortete nicht. Sein Schwert verharrte. Kalter Stahl lag am grauen Hals des Trolls. Des Trollkindes. Es war so klein. Wäre es ein Mensch gewesen, wäre es vielleicht vier, fünf Jahre alt gewesen. Vermutlich. Argento kannte sich mit Kindern nicht aus. Das hier zitterte. Es war stocksteif. Seine schwarzen Augen, das pummelige Gesicht, die kurzen Stummelfinger. Alles bebte. Hilfesuchend versuchte es, zu den anderen zu schauen, aber sie befanden sich zu weit hinter ihm. Die anderen Kinder, die sich in eine Ecke drängten, auf einer Seite der Höhle, die Orion gefunden hatte. Einige von ihnen krabbelten noch.

Schon beim Eingang hatte Argento ein mulmiges Gefühl verspürt. Am liebsten wäre er umgedreht, aber das konnte er vor Orion nicht zugeben. Orion, der die anderen Trolle musterte. Der so angespannt wirkte wie ein Panther vor dem Sprung.

Die erwachsenen Trolle waren nach ihnen hereingekommen. Draußen dämmerte der Morgen und selbst hier wurde es heller. Über ihnen gab es wenig Löcher in der Decke, aber durch sie kroch trübes Licht.

Er wollte nichts sehen.

Trolle waren so nachtaktiv wie Vampire. Die hier hatten bis zum Morgengrauen gejagt und gesammelt. Dreimal hatten Orion und Argento auf ihrem Weg zur Höhle ausweichen müssen, um nicht die Aufmerksamkeit eines der grauen Wesen zu erwecken. Er sah Walnüsse, Bucheckern und ausgegrabene Wurzeln in ihren Händen. Und zwei tote Kaninchen, denen die grauen Pranken den Hals umgedreht hatten. Argento schauderte. Die riesigen nackten Körper der Trolle. Ihre blanken Gesichter, die so hoch über seinem aufragten. Er würde hier sterben, das wusste er.

»Orion«, zischte er panisch. »Das sind … hundert oder so.«

Orion beachtete ihn nicht. Er fixierte den Troll ganz vorne. »Also, was sagt ihr?«

Das Kind fiepte schrill. Etwas glitzerte unter den schwarzen Augen.

»Entscheidet euch«, rief Orion. »Wollt ihr, dass die Kleine so endet wie die da unten?«

Die da unten lagen auf dem Boden zu ihren Füßen. Es waren drei gewesen und Orion hatte sie getötet. Mit dem Schwert aufgeschlitzt, bevor sie zu ihren Waffen greifen konnten, primitiven Holzprügeln, die ihnen sowieso nicht viel gebracht hätten. Es waren zwei erwachsene Trolle und … die Übelkeit ließ Argento wanken. Ein Kind, vielleicht drei Jahre alt. Eine Warnung. Er konnte den kleinen Körper nicht anschauen, also sah er auf seinen alten Freund Orion, der ein Monster war. Ein kaltes Geschöpf, genau so übel, wie es die Werwölfe stets behaupteten.

»Orion«, flüsterte er. »Bitte hör auf.«

Endlich beachtete sein Freund ihn. »Jetzt nicht«, zischte er.

»Bitte. Das ist … das ist ein Kind.«

»Ein Trollkind. Das ist wie ein Ferkel oder ein Küken oder sonst was, um das du dir keine Gedanken machen musst. Gento, dreh jetzt nicht durch. Ich brauche dich. Dein Vater braucht Arbeiter.« Orion atmete tief ein. »Wenn das nicht funktioniert, sind wir tot.«

Argentos Körper ließ ihn im Stich. Er krümmte sich und würgte den Inhalt von zwei Blutkonserven aus. Ihr Rot vermischte sich mit dem grauen Trollblut auf dem Höhlenboden. Die Trollkinder hinter ihm schrien.

»Gento!« Unterdrückte Panik zerrte an Orions Stimme. »Reiß dich zusammen! Ich schaff das hier nicht ohne dich.«

Argento riss sich zusammen. Er packte sein eigenes Schwert fester und machte einen Schritt zurück. Er wischte sich den Mund ab. Dann deutete er mit der Schwertspitze auf den Hals des nächstbesten Trollkindes. Schwarze Augen weiteten sich. Die gleiche Todesangst, die er verspürte, schoss ihm entgegen. Diesen Blick würde er nie aus seinem Gedächtnis löschen können, egal, wie viel Whisky er darüber kippte.

»Also«, sagte Orion, deutlich ruhiger. »Wenn ihr mir nicht dient, sterben eure Welpen. Seid ihr besiegt?«

Stille. Wie konnten diesen Wesen so ruhig sein? Alles, was Argento hörte, war sein eigener, hektischer Atem. Die Trollarmee versperrte den Höhleneingang, ihre baumstammdicken Arme waren gespannt, die riesigen Pranken zu Fäusten geballt. Ein Maul öffnete sich. Ein hoher Ton erklang. Ein weiterer. Sie brüllten, hoch und pfeifend.

Der Erste sank in die Knie. Der Zweite folgte. Als alle knieten, hörte Argento ein Geräusch, das Panikschauer durch seinen Körper jagte: Orion lachte.

***

»Es reicht, Orion.« Die Worte, die er sich so lange zurechtgelegt hatte, klangen klein und dumm. Wer war er, dass Orion auf ihn hören sollte?

Das ist auch dein Projekt, dachte er. Du bist die Verbindung zur Firma. Zum Geld. Er muss auf dich hören.

Er atmete tief ein. Der Geruch des unfertigen Baus lag in der Luft, das Eisen des exquisiten Alligatorbluts, das er eben getrunken hatte, auf seiner Zunge. Es schmeckte schal.

Das Fundament war ausgehoben, die Garage ausgegossen, die ersten Decken eingezogen. Über ihnen spannte sich eine schmucklos graue Betondecke. Noch roch es nach frischem Beton, noch lag klamme Feuchtigkeit in der Luft. Draußen zeigte sich der Winter in all seiner Hässlichkeit, deuteten Baumskelette in den trüben Himmel, schmolz der spärliche Schnee und ließ aufgeweichte Silversterraketen und Böller auf den schmutzigen Straßen zurück. Hier drin war es so sauber und leer, dass er sich wie in einem Science-Fiction-Film fühlte. Irgendwo unter Deck eines Raumschiffs, im Transportraum, oder wie das hieß.

Orion wirkte hier wie ein Fremdkörper. Er stand genau in der Mitte des Raums, in einem schwarzen Seidenhemd, über dem ein dunkel glitzerndes Amulett hing, halb verborgen vom beigefarbenen Wollmantel. Dem Mantel, den Ada ihm gekauft hatte, zum Geburtstag.

Trolle trotteten links und rechts an ihnen vorbei und schleppten Bauteile. Ihre Haut wurde von Tag zu Tag fahler, die Rücken krummer. Sie waren nicht mehr zu vergleichen mit dem mächtigen Rudel, das sie im Wald gefunden hatten. Ada hatte gesagt, dass sie sich vor ihnen gruselte.

Argento schluckte. Ada. Sie hatte ihm anvertraut, dass sie Orion heiraten würde. Er hatte sie gefragt und Ada, ganz sie selbst, hatte überrascht getan, obwohl sie seit Monaten die Flitterwochen plante. Auf Kuba und Mauritius. Das erste Kind würden sie frühestens in vier Jahren bekommen. Es dauerte ewig, die Anträge auszufüllen und die Ämter in Magow waren noch langsamer als im Rest von Berlin.

Argento dachte an das tote Trollkind und atmete tief ein.

»Wirklich«, sagte er. »Hier muss sich etwas ändern. Gestern sind schon wieder zwei gestorben.«

»Das waren diese irren Gentrifizierungsgegner«, sagte Orion. Er steckte die Hände in die Manteltaschen und seufzte. »Diese Bastarde haben uns schon über zwanzig Trolle gekostet.«

»Sag mal, hältst du mich auch für blöd?« Wut kochte in Argento auf und verdrängte die Angst, die er seit ihrem Ausflug in den Schwarzwald fühlte. »Ich weiß, dass das keine Anti-Vampir-Idioten waren. Die motzen und heulen, aber sie tun nichts. Die bringen keinen um.« Er holte tief Luft. »Unsere Gerüste sind billig gebaut und viel zu schwach für Trolle. Da werden keine Bretter angesägt. Die brechen durch. Wie kannst du so was verantworten? Erst die Kinder, und jetzt das.«

Eine Falte erschien zwischen Orions Augenbrauen. »Die Ferkel, meinst du.«

»Die Kinder!« Das Echo seiner eigenen Worte verhöhnte ihn, hallte von den Wänden wider. Warum klang er so ängstlich? »Wenn ich dich nicht aufgehalten hätte, hättest du die Kinder ganz allein in der Höhle im Wald zurückgelassen.«

»Habe ich aber nicht. Wir haben ihnen ein paar Babysitter dagelassen.« Orion sah ihn zweifelnd an. »Was willst du eigentlich, Gento? Wieder rumnölen, weil dein Gewissen dich kneift? Und dann doch das machen, von dem du weißt, dass es getan werden muss?«

»Nicht mehr.« Argento straffte sich. »Hast du keine Angst, sie so zu behandeln? Du hast ihre Hände gesehen. Die könnten deinen Kopf zerquetschen wie eine reife Orange.«

»Können sie nicht.« Orion sah sich um. Trolle stapften um sie herum, schleppten Bauteile und Träger. »Das ist Teil unseres Paktes. Sie dürfen mir nicht wehtun. Frag nicht, was passiert, wenn sie es doch tun, ich hab keine Ahnung. In eurem Buch stand irgendwas vom Verlust der Seele.«

Er betrachtete die Trollin, die gerade an ihnen vorbeilief. Aus Pietätsgründen hatten sie sie mit Westen und Hosen bekleiden müssen. Die Trollin beachtete weder Orion noch Argento. Stumm ging sie weiter, zwei Metallstangen über der Schulter.

Argento sah zu Boden. Einen Moment lang glaubte er, das tote Trollkind läge dort, knapp außerhalb seiner Sicht. Es hatte nicht gequiekt. Es war nicht zurückgewichen. Es hatte sie angeschaut. Es hatte keine Ahnung gehabt, was da in ihre Höhle gekrochen kam.

»Orion, ich will, dass du sie gehen lässt. Wir haben sie nicht hergebracht, damit sie hier sterben wie die Fliegen.«

»Was?« Orions Augen wurden schmal. »Ich dachte mir schon, dass du irgendetwas zu meckern hast, weil du vorbeigekommen bist. Aber das? Sonst interessiert dich der Bau doch kein Stück, solange du in deinem Büro sitzen, Whisky bechern und heimlich zocken kannst.« Er rieb mit seinem Finger über die Nasenwurzel. »Gento, ich dachte, du willst, dass ich bessere Gerüste aufbaue oder so. Aber die Trolle gehen lassen? Weißt du, was uns das kostet?«

»Ist doch egal.«

»Dir vielleicht.« Zorn leuchtete in Orions Zügen auf. »Du bist reich geboren. Du hast keine Ahnung, wie es ist, wenn man nie genug Geld hat. Wenn alles, was man will, immer außerhalb seiner Reichweite ist. Wenn du weißt, dass du es nicht schaffen kannst, egal, wie sehr du es versuchst. Weil du, wenn du auch nur einen falschen Schritt machst, in die verdammte Mittelmäßigkeit zurückfällst, die deine Eltern leben, weil du kein Auffangnetz aus Geldscheinen hast!«

Argento trat einen Schritt zurück. Furcht schwappte in seinem Bauch. Er sah nach links und rechts und schluckte. Die Trolle trotteten weiter. Der Streit interessierte sie kein Stück. Orion könnte ihn hier unten erwürgen, ohne, dass es sie interessierte … Was dachte er da? Orion war sein Freund. Sie hatten lediglich eine Meinungsverschiedenheit. So wie früher, bei den Wächtern.

»Orion, du lässt sie gehen. Ich halte das nicht mehr aus.« Argento ballte die Fäuste. »Mir wird schlecht, wenn ich sie da lang trotten sehe wie … Tiere.«

»Sie sind Tiere!« Orions Stimme ließ die feuchten Wände beben. »Jetzt hör auf mit deinen billigen Moralanwandlungen! Wir haben hier einen Job zu erledigen, Gento! Meinst du, der Tour de l’Abysse baut sich von selbst?«

»Ich scheiß auf den Tour de l’Abysse!«

»Ich nicht!« Das Weiß in Orions Augen glitzerte unheilvoll. Seine Reißzähne blitzten. »Dein Vater hatte recht: Du bist nutzlos. Du bist ein Stück Dreck und du wirst nie etwas leisten.«

Die Worte schlugen ein wie ein Vorschlaghammer. Argento ballte die Fäuste. »Doch, werde ich. Ich lasse diese ganze Nummer hier auffliegen. Ich gehe zu den Wächtern und erkläre ihnen, was wir getan haben. Dass wir menschenähnliche Wesen wie Sklaven halten. Dass wir sie sterben lassen, weil wir zu geizig sind, um ordentliche Gerüste zu bauen. Dass wir die Baubehörde in der Hand haben und deshalb niemand so genau hinschaut, was wir hier treiben!«

Er hatte nicht damit gerechnet, was als Nächstes geschah. Orion war sein Freund. Egal, wie sehr sie sich stritten, er war sein Freund. Argento hatte gesehen, wie er die Trolle abgeschlachtet hatte, aber Orion hielt sie für Tiere. Und hey, sie beide waren Vampire. Vampire töteten keine anderen Vampire. Seit Jahrhunderten war es verboten. Sein Vater hatte dieses Gesetz stets als den größten Fehler in der Vampirgeschichte bezeichnet.

Was haben wir denn davon? Vampire wie dich, hatte Aurel de l’Abysse gesagt und Argento angesehen. Verweichlichte Jämmerlinge. Adas Verlobter, der ist noch ein echter Vampir. Einer von der alten Sorte.

Argento hatte es nicht geglaubt, aber er hatte sich geirrt. Das kapierte er erst, als Orions Hände sich um seinen Hals schlossen. Als der ihn zu Boden rang, als Argentos Sicht verschwamm und seine Fäuste und seine strampelnden Beine nichts ausrichten konnte, keine Chance hatten gegen Orions Blutdurst. Als die Luft aus seinen Lungen schwand und die Todesangst seinen ganzen Körper verkrampfte.

Ist ja nicht das erste Mal, dass ich mich irre, dachte er - Sekunden bevor er starb.


Die Wahrheit

Nat sah, was die Kobolde für ihn aufführten, aber er glaubte es nicht. Das konnte nicht sein. Warum tat der eine Kobold so, als würde er den anderen würgen? Warum schnatterten sie und deuteten auf die andere Gestalt? Die Gestalt, die sein Bruder sein sollte. Sie zeigten immer wieder auf das Plakat und deuteten mit ihren Fingern Eckzähne an. Vampirische Eckzähne vermutlich.

Der faulige Geruch der Höhle, das getrocknete Blut, die stickige Luft drohten, ihn zu ersticken. Die hellen Geräusche der Kobolde und das Schweigen der Trolle. Sie waren vollkommen still, ihre Gesichter unbewegt im trüben Licht, das durch die große Höhle hineindrang.

Vor Nat hüpften kleine Gestalten auf und ab. Was wollten sie erklären? Zuerst hatte der Kobold so getan, als würde er Nat würgen, aber nach einem Knurren von Isa hatte er das stattdessen an seinem Kobold-Kumpel demonstriert.

»Versteht ihr das?« Nat sah sich zu seinen Teamkameraden um. »Sie tun so, als hätte der eine den anderen erwürgt. Aber der eine ist Orion. Was soll das?«

Isa schwieg. Ihre Wolfsaugen sahen Nat nicht an. Wich sie ihm aus?

»Das soll heißen, dass der tolle Orion irgendwen erwürgt hat.« Jean kniete sich hin, die Hand immer noch am Schwertknauf. »He, Kobold, wer ist der andere Kerl?«

Die Kobolde schnatterten und sahen sich um, aber sie schienen nichts zu finden, das passte. Schließlich musste der mit dem Kuli wieder ran. Er zeichnete eine zweite Gestalt neben den Erwürgten. Eine weibliche.

Nat stand da wie festgewachsen. So ein Schwachsinn. Als ob Orion irgendjemand umbringen würde. Vielleicht war Orion selbst fast erwürgt worden? Ja. Ja, das musste es sein. Nat atmete wieder leichter. Bestimmt. Orion war fast erwürgt worden, aber er war entkommen. Der andere Kerl auf der Zeichnung hatte versucht, ihn umzubringen. Vielleicht hatte der den Trollen erklärt, wie man Golems baute? Warum hatte Orion ihnen nichts davon gesagt? Warum war er nicht zu den Wächtern gegangen? Wurde er erpresst?

»Wer ist die Frau?«, fragte Nat den Kobold. »Seine Freundin?« Er deutete auf den anderen Kerl.

Der Kobold schüttelte den Kopf. Nat hatte das dumme Gefühl, dass der Kleine alles verstand, was er ihm sagte. Aber er war ein Kobold! Trolle waren selten, aber Kobolde kannte er. Und sie waren nicht schlau genug, ihn zu verstehen. Normalerweise.

»Seine Mutter?«, fragte Nat. »Seine Schwester?« Bei Schwester rasteten die Kobolde völlig aus. Okay. Also war es die Schwester des Kerls. Wer immer er war.

Jean betrachtete die Zeichnung ausgiebig. Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine tiefe Falte.

»Orion und die Schwester, haben die auch was miteinander zu tun?« Er sah den Kobold prüfend an.

Erneutes Ausrasten. Einer der Kobolde schlug einen Purzelbaum.

»Ist das seine Freundin?« Jean deutete auf die Frauenzeichnung, die aussah, als wäre sie in der Sonne geschmolzen und dann von einer Planierraupe überfahren worden. Die Kobolde brachen in ekstatisches Nicken und Hüpfen aus.

»Aber das kann nicht sein.« Nat kniete sich neben Jean nieder. »Orions Freundin ist Ada und ihr Bruder … ist tot. Der kann niemanden erwürgt haben.«

Alle sahen Nat an und er hasste es. Übelkeit schlug über ihm zusammen. Die Luft war nicht mehr atembar, nur eine trübe Suppe ohne Sauerstoff. Selbst Jean war anständig genug, zu schweigen. Und das war es, das Nats Geduldsfaden reißen ließ. Er sprang auf.

»Ihr spinnt ja wohl!«, brüllte er. »Orion soll Adas Bruder umgebracht haben? So ein Blödsinn! Was … Woher sollen diese Kobolde das wissen?«

»Na ja«, Isa klang seltsam, wie immer, wenn sie trotz ihres Wolfskiefers sprach, »Ich schätze, sie waren dabei. Er ist hier gestorben, oder?«

Galle stieg Nats Speiseröhre hoch. Kalte Furcht krampfte seinen Magen zusammen. »Nein! Ich meine ja, aber Orion würde das nicht tun! Ihr kennt ihn doch! Ich kenne ihn! Er würde nie …« Er bekam keine Luft mehr. Hektisch atmete er ein und aus. »Er hat das nicht getan. Er würde das nie tun. Wir verstehen hier etwas falsch.«

Jean sah ihn nicht an. Stattdessen schaute er auf einen der Kobolde und sprach die Frage aus, die Nat nicht hören wollte. »Hat Orion Adas Bruder umgebracht?«

»Hat er nicht!« Nat wandte sich ab. Aber er hörte die Antwort. Aufgeregtes Schnattern, Hüpfen - sogar die Trolle machten wieder Geräusche, aufgeregte, abgehackte Laute, die eindeutig zustimmten.

»Das ist nicht wahr«, murmelte Nat. »Ihr spinnt doch alle.«

Eine pelzige Pfote legte sich auf seine Schulter. Er schüttelte sie ab. Aber Isa gab nicht auf.

»Hey«, sagte sie. Sie klang wieder menschlich, also hatte sie sich zurückverwandelt. Nat starrte auf den platt getrampelten Boden. Ohne seine Freundin anzusehen, streifte er sein verknittertes Hemd ab und reichte es ihr. Sie nahm es an. Er hörte Stoff knistern. Dann umarmte sie ihn. Egal, wie steif er sich machte, sie ließ nicht los.

»Er war es nicht, Isa«, flüsterte er. »Die Kobolde lügen. Ich weiß nicht, warum sie das tun, aber sie lügen. Das müssen sie. Das können sie auch. Wer schlau genug ist, uns so etwas mitzuteilen, ist auch schlau genug um zu lügen, oder?«

Er hasste ihr Schweigen.

»Isa, komm schon.« Er klang, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Würde er auch. Seine Kehle zog sich zusammen. »Das kann gar nicht stimmen.«

Jean, der blöde Trampel, redete weiter. Wieso verstand der sich plötzlich so gut mit den verlogenen Kobolden?

»Okay«, sagte der Trottel. »Und warum erzählt ihr uns das alles? Wollt ihr, dass wir ihn verhaften?«

»Wir verhaften ihn nicht!«, brüllte Nat. Er riss Jean in die Höhe und packte sein Shirt so fest, dass der Stoff knirschte. »Du spinnst doch. Willst du wirklich meinen Bruder verhaften?«

»Klar, wenn er ein Mörder ist.« Jean packte seinen Unterarm und versuchte, sich loszumachen. Klappte mit dem verletzten Arm nicht so gut. »Freu dich doch, dass deine 'Reden wir mit ihnen'-Nummer einmal funktioniert hat.«

»Hat sie nicht! Sie lügen! Mein Bruder ist kein …« Er konnte es nicht aussprechen.

Beim Wort »Bruder« war einen Moment lang alles still. Dann hörte er Schnattern. Ein einzelner Kobold, der sich zu den Trollen umdrehte und rasend schnell erklärte. Er zeigte auf Nat, dann auf Orions Plakat und sprang hektisch auf und ab.

Die Stimmung in der Höhle wandelte sich. Es schien kälter zu werden. Die Augen der Trolle richteten sich auf Nat und wieder erinnerten sie ihn an Haie. Ein Frosthauch strich durch die erdige Luft und der Geruch nach altem Blut wurde stärker. Wie eine Armee aus grauen Statuen standen sie vor ihm und blockierten den Ausgang.

Es waren so viele.

Die Kobolde wichen in die hinteren Reihen zurück. Graue Pranken ballten sich zu Fäusten. Jean stand langsam auf, brachte sich in Verteidigungsposition und hielt sein Schwert vor sich. Mit der Linken.

»Na juti, dann verwandle ich mich mal«, sagte Isa.

Aus den Augenwinkeln sah Nat Fell und Muskeln wachsen. Er rührte sich nicht. Wie gelähmt starrte er auf die blöde Zeichnung, die zwischen ihnen und den Trollen auf der Erde lag, wie ein hingeworfener Fehdehandschuh. Sein Kiefer bewegte sich wie von selbst. Dumpfes Grollen drang aus seiner Kehle.

Nein, dachte er. Rote Lichter tanzten um seine Augen. Rot wie Blut, herrliches Nass, das aus zerrissenen Kehlen sprudelte. Er schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte er und hob das Kinn. »Ihr seid verhaftet wegen versuchten Mordes. Ihr alle. Kommt mit in die Zentrale und euch passiert nichts.«

Fest sah er dem Trollanführer in die Augen. Sie waren so ausdruckslos wie das breite Gesicht. Aber dahinter mussten Dinge vor sich gehen, ganz ähnlich wie das, was durch Nats Gehirn rauschte.

Wie war es, aus dem Wald nach Magow zu kommen, auf diese Baustelle, in dieser Höhle zu schlafen, in der das Hämmern und Kreischen immer noch zu hören war? Wo waren die Kinder, die die Kobolde gezeichnet hatten? Was war es für ein Leben, das die Trolle hier führten? Hatte der Anführer jemanden verloren, als die Decke über Argento und den Trollen eingestürzt war? War jemand verbrannt, den er geliebt hatte?

Was würde ich tun, wenn ich dieser Troll wäre?, dachte Nat. Würde ich alles tun, um mich zu befreien? Um zurückzukehren? Um mich, er schluckte, zu rächen?

Ein schrilles Kreischen schnitt durch sein Trommelfell. Etwas, das er erkannte, obwohl die Trolllaute ihm fremd waren. Ein Todesschrei. Aus der großen Höhle.

Wie ein Mann wandten sie den Kopf.


Endkampf

Nat roch das Blut, bevor er es sah. Die Trolle stürmten vor ihm in die Höhle und hinter ihren riesigen Leibern fühlte er sich wie ein Gnufohlen hinter der Herde. Seine Füße waren bleischwer und er wusste nicht, warum. Er sah Isa springen, sah, wie Jean los sprintete, aber er selbst konnte sich kaum rühren. Als Letzter verließ er die kleine Höhle. Und steckte fest, hinter einer Wand aus Trollrücken, die zurückwichen.

Er hörte leises Miauen. Maunzi McMaunzbert sah zu ihm hoch, das platte Gesicht fragend zur Seite gelegt.

Ein Schuss dröhnte. Ein weiterer. Er hörte schrille Schreie und sah nichts als eine wogende Masse aus grauen Leibern. Einen Moment lang fühlte er sich in einen Club versetzt, die schummerige Beleuchtung, die schwitzenden, taumelnden Körper … Aber das hier war ernst. Er hörte einen weiteren Todesschrei.

»Stopp!«, brüllte er, aber seine Stimme verschwand in den Schreien, dem Stampfen und dem Nachhall der Schüsse. Die Trolle drängten rückwärts, und er merkte, dass er nicht länger den Höhleneingang im Rücken hatte. Die Menge drängte ihn gegen die Holzscheite. Seine Rippen protestierten und die Luft wurde knapp. Er roch die Erde hinter dem Holz. Dann wurde es stiller. Die Leiber, die ihn halb zerquetschten, kamen zur Ruhe. Er roch Angst. Angstschweiß. Darin waren Vampire gut. Sie erkannten, wenn die Beute sich fürchtete, wenn sie blutete. Wenn … er schluckte. Die Trolle hatten Angst. Irgendetwas da vorne ließ sie verharren. Die Schüsse, das Blut. Es kostete ihn alle Kraft, um zu ignorieren, was er wusste. Wann er zuletzt Schüsse gehört hatte. Da hatte es nicht nach Blut gerochen. Hier schon. Nach Trollblut. Grau und mehliger im Geruch als Menschenblut. Aber es war Blut und da vorne starben Leute. Und er war ein Wächter. Aber …

»Guten Abend«, sagte Orion.

Und Nat konnte nicht länger verdrängen, was er wusste. Sein Bruder klang wie immer. Leicht amüsiert. Kühl, vampirisch. Sie waren Raubtiere, das konnten sie nie ganz verbergen. Nat versuchte, zu schlucken, versuchte, sich auf den nassen Rücken vor seiner Nase zu konzentrieren, aber es war unmöglich. Er unterdrückte ein Schluchzen, griff hinter sich und stemmte sich an den Holzstreben hoch. Eine Kante kratzte über seinen Rücken. Egal. Er schaffte es, so weit hochzuschauen, dass er einen Blick auf das Geschehen werfen konnte, zwischen wirren Haarschöpfen hindurch.

Orion war nicht allein. Ada stand an seiner Seite. So wie vorhin auf dem Golfplatz, als sie die Golems erledigt hatten, elegant, lässig und overdressed. Ada mit ihrer Glock und Orion mit dem Schwert. Erdspalter. Aber es war eindeutig auch dazu geeignet, andere Dinge als Golems aufzuschlitzen. Die kopflosen Trolle, die vor Orions Füßen auf dem Boden lagen, waren der Beweis.

Nat war schlecht. Galle drängte seinen Hals hoch und er schaffte es gerade noch, die Lippen so fest zusammenzupressen, dass er nicht kotzte.

»Schön, euch zu sehen.« Orion lächelte nicht. »Ihr hirnlosen Biester. Ich habe eben den letzten eurer Tonschergen plattgemacht.«

»Der besteht jetzt aus Tonscherben«, fügte Ada hinzu und grinste.

Orions Mundwinkel zuckten. »Das ist eure letzte Warnung«, sagte er. Sein Blick wanderte über die Reihen der Trolle. »Wenn ihr noch einmal versucht, den Vertrag zu umgehen, indem ihr Golems baut, schicke ich euch alle ohne Kopf in den Wald zurück. Habt ihr mich verstanden?«

Schweigen. Das weit entfernte Hämmern der Baustelle dröhnte durch die Höhlenwände. Die Trolle schwiegen.

Sie werden nie aufgeben, dachte Nat. Sie wollen heim.

Er hatte keine Ahnung, woher er das wusste, aber er spürte es. Einen Widerstand, den Orion nicht brechen würde, egal, wie viel Blut er vergoss. Leider spürte Ada das auch.

»Sie haben es noch nicht verstanden, Schatz.« Ihre Stimme war melodiös wie immer, ihre Körperhaltung so entspannt, als würde sie ein neues Kleid vorführen.

»Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass du mich nie wieder Schatz nennst.« Orion seufzte. »Also gut. Bringen wir die Hälfte um. Die anderen werden schon kapieren, was Sache ist.«

»Wird das die Bauarbeiten verzögern?«, fragte sie.

»Nicht, wenn die lebende Hälfte doppelt so viel arbeitet.« Orion wirkte nachdenklich. »Ja, ich schätze, das funktioniert. Also gut.« Er hob das Schwert, während Ada ihre Waffe nachlud.

Nein. Nat kletterte weiter hoch, packte das erstbeste Haarbüschel und zog sich daran nach oben. Auf die Schultern des Trolls vor ihm. Von da aus sprang er auf den nächsten. Sie standen so dichtgedrängt, dass er hinüberklettern konnte.

Orion riss die Augen auf, als Nat über den vordersten Troll krabbelte und vor ihm zu Boden plumpste. Schwankend richtete Nat sich auf.

»Rion«, sagte er und erstickte fast an den Worten. »Tu das nicht.« Er breitete die Hände aus, als könnte er auch nur einen Troll mit seinem Körper schützen. Er wollte heulen. Er sah nichts als die bleiche Miene seines Bruders, in der sich Verzweiflung ausbreitete.

»Nat.« Orion schluckte sichtlich. »Was machst du hier?«

»Ich wollte dich retten«, sagte Nat. Seine Beine fühlten sich an, als wären sie aus Wellpappe. »Ich bin der Spur gefolgt. Ich dachte, du wärst in Gefahr.«

Wut verzerrte Orions Züge. »Ich hab dir gesagt, dass du das lassen sollst!«

»Ja, ich weiß. Und jetzt weiß ich auch, warum. Ich wünschte, ich hätte auf dich gehört.« Er wünschte es wirklich, auch wenn es so verdammt feige war. Jetzt konnte er nicht mehr ungeschehen machen, was er wusste. »Bitte leg das Schwert nieder, Orion. Du bist verhaftet.«

»Das machst du doch nicht wirklich, oder?« Ada sah ihren Verlobten an. »Babe, sag mir bitte, dass du dich nicht von deinem lächerlichen Bruder verhaften lässt. Er ist nicht mal bewaffnet.«

Orions Wangen sahen aus, als wären sie aus Wachs. Einen Moment lang war er unheimlich still. »Nein, natürlich nicht«, sagte er. Seine Lippen bewegten sich kaum.

»Nathanael.« Ada fixierte ihn. »Verstehst du, warum wir das hier tun? Diese grauen Mistkerle haben meinen Bruder umgebracht, und jetzt sind sie hinter Orion her.«

»Das haben sie nicht.« Nat wollte es glauben. So sehr. »Sie hatten einen Pakt mit Argento. Sie konnten ihn nicht töten.«

»Sie haben einen Golem geschickt.« Orions Gesicht war angespannt. »Und dann hatten sie das Glück, dass die Decke eingestürzt und das Feuer ausgebrochen ist. Ich bin erst vorhin darauf gekommen, als mir endlich klar wurde, wer die Tonviecher gebaut haben muss.« Er zögerte, nur einen Moment lang. »Glaubst du mir etwa nicht?«

Nat schwieg.

Glaub ihm, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Dann ist alles wie vorher.

Aber das konnte es nicht sein, oder? Er sah den geköpften Troll vor seinen Füßen.

»Hast du gewusst, was sie sind?«, fragte er. »Dass sie klüger sind, als alle denken? Dass sie … dass sie Gefühle haben und uns verstehen?« Er schluckte. »Wo sind ihre Kinder?«

»Im Wald.« Orion verdrehte die Augen. »In Sicherheit. Was denkst du, was ich bin? Ein Monster?«

Nat schaffte es nicht, zu verneinen. »Die Trolle sagen, dass du Argento ermordet hast.«

Ein Zucken war es, das Orion verriet. Ein kleines Zögern, bevor er ungläubig schaute. »Bitte? Die Biester können nicht reden, oder? Oder hast du die geheime Trollsprache gelernt?«

»Sie reden mit den Kobolden, und die haben«, Nat schluckte, »die haben es aufgezeichnet. Aber es stimmt nicht, richtig?«

»Natürlich nicht! Gento war mein bester Freund!«

Er wünschte, dass er nicht wüsste, wie Orion aussah, wenn er log. Wünschte wirklich, dass er das knappe Zögern, das kurze Öffnen und Schließen der Hände nicht erkennen würde. Aber er hatte es gesehen, schon als Kind. Wenn Orion heimlich Partys gegeben hatte, wenn seine Eltern über das Wochenende nach Transsylvanien gefahren waren.

»Du kleiner Bastard.« Ada hielt die Waffe weiter erhoben. Isa und Jean hatte sie noch nicht entdeckt, die waren in der Masse grauer Leiber verborgen. »Was erzählt er da über Gento? Denkst du, ich falle Orion in den Rücken, wenn du mir so einen Blödsinn auftischst?«

»Es ist die Wahrheit.« Es tat weh, das auszusprechen.

»Nein.« Ein Funke Unsicherheit glomm in ihren Augen auf, verschwand aber sofort wieder. »Es ist eine dreckige Lüge.«

»Das ist es.« Orion schüttelte den Kopf. »Warum erzählst du so etwas, Kleiner?«

»Aber ...« Nat ballte die Fäuste.

Ada räusperte sich. »Orion. Dein Bruder hat uns gesehen.«

»Na und?« Orion runzelte die Stirn. »Wir tun nichts Illegales, wenn wir ein paar Trolle töten.«

»Nur, weil keiner weiß, was sie sind. Wenn rauskommt, dass sie denkende Wesen sind, liegt der Fall anders. Vor allem, wenn die Wächter erfahren, dass wir es wussten. Dann könnten wir«, sie packte die Glock fester, »verhaftet werden.«

»Das kommt nicht raus«, sagte Orion. »Wie denn?«

Ada sah Nat vielsagend an. Und irgendetwas an seinem Gesichtsausdruck ließ Orion misstrauisch schauen.

»Nat«, sagte sein großer Bruder. »Du kannst doch die Klappe halten, oder?«

»Es ist nicht richtig.« Nat glaubte nicht, dass er es war, der da sprach. »Das wisst ihr. Selbst wenn sie wie Tiere wären, wäre es ein Verbrechen.«

Nat dachte an die vielen Plakate mit vermissten Katzen. Er glaubte, Maunzi im Hintergrund miauen zu hören.

»Was willst du mir sagen?« Orion schaute ihn verständnislos an. »Du verrätst doch nichts, oder?«

»Doch, tut er.« Ada musterte ihn mit Raubtieraugen. »Er wollte uns gerade verhaften, du Idiot.«

»Idiot? Auch nicht besser als Schatz.« Orion versuchte ein Lächeln. Es misslang.

»Orion.« Ada sah ihn an. »Du weißt, was getan werden muss.«

Nat fröstelte. Kälte breitete sich in allen Gliedmaßen aus.

»Nein«, sagte Orion.

»Bitte, Orion.« Flehend sah sie ihn an. »Schau einfach weg und ich tue es, ja? Wir können es uns nicht leisten, unseren guten Ruf zu verlieren. Und denk auch mal an mich. Ich hab das hier nur für dich gemacht.«

»Nein.« Aber es klang schon nicht mehr so sicher wie zuvor.

Angst schnürte Nats Kehle zu, und er wusste nicht, warum. Orion würde ihm nichts tun. Sein Bruder würde nie das tun, was Ada da andeutete.

Orion wandte sich zu ihm um. Er wirkte uralt.

»Nat«, sagte er. »Warum hast du nicht einfach aufgegeben?«

Nein.

»Warum hast du deinen Kumpel Argento umgebracht?« Jean quetschte sich zwischen zwei Trollen hervor. »Dein naiver Bruder glaubt das vielleicht nicht, aber die Trolle sind viel zu blöd, um zu lügen.«

Sind sie nicht, wollte Nat sagen, aber in diesem Moment hatte Ada genug von der Diskussion. Sie hob die Glock und schoss.

Jean sprang zur Seite, gerade rechtzeitig. Er fluchte, während er sich abrollte und seinen verletzten Arm damit belastete. Die Kugel schlug auf dem Boden ein, da, wo er gerade noch gestanden hatte.

Die nächste hätte ihn erwischt, aber Nat stürzte vor. Er warf sich auf Ada, deren Aufmerksamkeit abgelenkt war. Und erwischte sie mit voller Wucht. Verzweifelt umschlang er ihre Taille wie ein Rugbyspieler, spürte den glatten Stoff ihres Kleides auf der Wange, roch das teure Parfüm, das an ihr haftete. Sie krachten zu Boden.

Doch sie war schnell. Nat landete auf ihrem Körper, aber Ada warf sich herum und wand sich unter ihm hervor. Er wollte ihre Handgelenke greifen. Sie entglitten ihm im letzten Moment. Und sie hielt immer noch die Glock. Eine Sekunde später kniete er vor ihr, und der Lauf der Waffe zeigte genau auf sein Gesicht.

»Ada«, sagte er. »Tu das nicht.«

Sie lächelte, kalt wie ein Hai. Unendlich langsam verzog sich ihr Gesicht, fielen ihre Haare zurück auf ihre Schultern und über die Stirn, verengten ihre Augen sich. Ihr perfekt manikürter Finger krümmte sich. Und verschwand in einem Wirbelwind aus Fell und Krallen. Isa. Ineinander verkeilt rollten die Vampirin und die Werwölfin über den Boden.

Ein Schuss hallte von den Wänden wider. Blut spritzte. Ein Jaulen, das Nat durch den Brustkorb fuhr und alles dort zersplitterte.

»Nein!«, brüllte er.

Isa rollte von Ada herunter und fiel schlaff zu Boden.

»Nein!«

Ada erhob sich stöhnend, die Waffe noch in der Hand. Ihre Haare waren zerzaust, ihr Kleid zerrissen. Bissspuren entstellten ihre bloße Schulter. Sie richtete die Glock auf Isas Kopf.

Nat rannte los. Er sah, wie Adas Arm sich senkte, sah, wie die Mündung sich der felligen Schläfe näherte, hörte das Klirren von Metall auf Metall, irgendwo hinter ihm, sah Isas geschlossene Augen …

Seine Faust erwischte Adas Kinn. Ein Schuss erklang. Erde spritzte hoch, als die Kugel in den Boden einschlug. Seine Fingerknöchel trafen auf ihre perfekte Haut. Unsauber. Schmerz fuhr in seine Hand. Aber sie verdrehte die Augen und fiel, elegant wie ein Blatt im Wind. Ein dumpfes Krachen ertönte, als sie zu Boden fiel.

»Isa!« Aus den Augenwinkeln sah Nat einen Kampf. Einen Schwertkampf. Orion trieb Jean durch den Raum.

Jean ist verletzt, dachte er. Und Orion war der beste Schwertkämpfer seines Jahrgangs. Er ist ein Vampir. Er hat die schnelleren Reflexe.

Isa. Gehetzt sah er zu ihr.

»Nur einen Moment. Bitte sei okay«, murmelte er und wandte sich um. Ein Schwert flog durch die Luft und schoss auf ihn zu. Genau vor seinen Füßen kam es auf, zitternd auf dem Erdboden. Es war Jeans. Orion hatte es ihm aus der Hand geschlagen. Nat blickte auf. Sein Teamkamerad hielt sich den verletzten Arm und wich rückwärts aus. Sein Gesicht war schweißüberströmt und der verletzte Arm hing schlapp herunter. Er kam nicht weit. Eine Wand verängstigter Trolle blockierte seinen Rückzug. Und Orion setzte nach. Wie ein Kater, der mit seiner Beute spielte.

Jean hatte offensichtlich keine Lust, die Rolle der Beute zu spielen. »Du verkackt hässliche Arschkrampe«, knurrte er. »Bist du stolz auf dich? Du hast deinen besten Freund umgebracht und hast keinen Finger gerührt, als deine Freundin deinen Bruder abmurksen wollte.«

Er sprang zur Seite, rollte sich ab. Aber Orion war schneller. Als Jean sich aufrichtete, war er schon da. Spielerisch richtete er die Spitze auf Jeans Kinn.

»Hab ich dich«, sagte er. Nat hörte das Lächeln in seiner Stimme. Sah Jeans wütendes Gesicht, den Moment, in dem er kapierte, dass er sterben würde. Was ihn nur noch wütender machte.

»Orion.« Nat hörte auf zu denken. Er packte Jeans Schwert und ging auf seinen Bruder zu, auch wenn jeder Schritt schmerzte. »Orion, lass das Schwert fallen.«

»Gleich.« Orions Arm blieb ruhig. Gleich würde er ausholen, vampirisch schnell, gleich würde Jeans Kopf über den Boden rollen.

Nat konnte nicht mehr zögern. Er duckte sich, sprang und trat zu. Seine Ferse bohrte sich in Orions Kniekehlen. Der strauchelte. Nat landete, stolperte und hielt sich mit Mühe aufrecht.

Jean wich aus und war außer Reichweite. Die Trolle bewegten sich ebenfalls von Orion fort. Sehr viel langsamer, wie eine träge Welle.

»Nat!« Orions Haare fielen in sein Gesicht. Er hatte das Schwert nicht losgelassen und als er zu Nat herumfuhr, machte der automatisch mehrere Schritte rückwärts. »Was soll das?« Hektisches Lachen. »Willst du etwa mit mir kämpfen?«

Nat lachte nicht. Am liebsten hätte er geheult, aber er konnte sich jetzt keine verschwommene Sicht leisten. »Hände weg von meinem Team«, sagte er und hob das Schwert.

»Ist das dein Ernst?« Orions Gesichtsausdruck veränderte sich. Er brachte sich in Position, verlagerte das Gewicht und schob einen Fuß vor. Sein Schwert glänzte trotz der trüben Beleuchtung. Lang und poliert. Ganz anders als das schäbige Wächterschwert, das Nat hielt. Die Gummierung des Griffs war mit Panzertape geflickt worden.

Nat beruhigte seinen Atem. »Orion. Lass Jean in Ruhe. Und die Trolle auch. Vivi hat bestimmt schon die Wächter alarmiert und sobald sie da sind, erklärst du Onkel Lars alles und …«

Orion schoss vor. Seine Klinge schnitt durch Nats Unterhemd. Sie hätte seinen Magen durchbohrt, wenn seine Reflexe ihn nicht gerettet hätten. Trotz allem hatte er nicht geglaubt, dass Orion ihn angreifen würde. Es war keine Zeit, sich zu wundern. Orions Klinge blitzte und er parierte. Metall traf Metall. Hart. Schmerz schoss durch Nats Arm und hohes Kreischen gellte in seinen Ohren. Fast hätte er das Schwert verloren. Orion war zu stark, viel stärker als er. Ein Raubtier. Seine Miene hatte jeden Ausdruck verloren.

Orion riss den Arm zurück und stach zu. Nat blockte seinen Schlag, drehte das Handgelenk und schoss vor, statt auszuweichen. Seine Klinge schlitzte Orions Unterarm auf.

»Aaaah!« Orion taumelte zurück. Blut sprudelte aus der Wunde, befleckte den Boden und tränkte die Luft mit köstlichem Duft. Das Aroma drang in Nats Nase und füllte seinen Mund mit Speichel. Er schüttelte sich. Nein.

»Orion.« Er deutete mit der Schwertspitze auf seinen Bruder. »Du bist verhaftet. Diesmal richtig.«

»Was laberst du da?« Orions Gesicht war schmerzverzerrt. Er umklammerte die Wunde und Blut floss über seine Finger. Nat musste eine Pulsader erwischt haben. Mist.

Orion blickte sich nach Ada um, aber die lag immer noch dekorativ auf der Erde und rührte sich nicht. Isa dagegen richtete sich stöhnend auf. Wirkte, als sei sie nicht verletzt, wenigstens nicht schwer.

Danke, dachte Nat und holte tief Luft. »Leg das Schwert weg, Orion. Ich schau mir deine Wunde an.«

»Du bist echt nett zu der Arschgeige, die dich umbringen wollte«, sagte Jean hinter ihm.

»Das wollte er nicht«, sagte Nat.

»Er ist mit dem Schwert auf dich losgegangen.« Jean tauchte in seinem Blickfeld auf. Angewidert sah er auf Orion, der das Schwert immer noch in der verletzten Hand hielt. Mit der anderen versuchte er, die Blutung zu stoppen. Seine Lippen hatten jede Farbe verloren.

»Nat«, zischte sein Bruder. So leise, dass er ihn kaum verstand. »Warum hast du dich eingemischt?«

»Ich bin ein Wächter«, sagte Nat. Sein Hirn war wie leergefegt. Er wusste, dass er früher oder später denken musste, aber er wollte noch nicht. Er wollte nicht reflektieren, was das alles bedeutete.

Leider sagte Orion es ihm. »Kapierst du, was du getan hast, Nat? Du hast alles kaputt gemacht. Meine Karriere, unsere Familie. Was meinst du, was mit Mama und Papa passiert, wenn ich verhaftet werde? Wie sie über uns reden werden?«

»Ist dir das wirklich wichtig?«, fragte er und wunderte sich. Orion hatte immer gewirkt, als wäre es ihm egal. Als würde er sein Ding durchziehen, egal, was ihre Eltern wollten.

»Natürlich.« Orion stöhnte leise. Er betrachtete das Blut, das über seine Finger rann und den Boden tränkte. Er blinzelte. Der Griff der Waffe klemmte immer noch zwischen seinen verkrümmten Fingern.

»Bitte lass jetzt das Schwert los«, sagte Nat. Er sah sich um. Aber die Trolle schauten nur zu, wie eine stumme graue Wand. Selbst die Kobolde schwiegen. Orion hatte wirklich Glück, dass sie ihm nichts tun durften. Nat hätte ihn nicht vor dieser Übermacht retten können.

Orion zögerte. Er betrachtete die glänzende Waffe in seiner Hand. »Du bist gut geworden, Kleiner. Das war kein Zufall, oder?«

»Nein.« Nat würgte die Worte heraus wie Gift. »Ich habe trainiert, seit du mir gezeigt hast, wie man ein Schwert hält. Jeden Tag. Ich wollte nie etwas anderes sein als ein Wächter. Ich wollte«, er atmete tief ein, »wie du sein.«

»Oh.« Orion lächelte müde. »Das tut mir leid.«

Er ließ das Schwert los und es fiel mit einem dumpfen Laut zu Boden. Eine winzige Staubwolke stob auf. In der Ferne, hinter dem Baustellengeräuschen, erklangen die ersten Sirenen.

Isa humpelte auf Nat zu. In Wolfsform, auf allen vieren.

»Isa!«

»Nur ein Streifschuss.« Sie hielt den Kopf zur Seite gewandt, um die kleine Wunde an der Schulter nicht sehen zu müssen. »Bin mal wieder umgekippt, als ich das Blut gesehen habe.«

»Du hast mich gerettet.« Das Lächeln kostete ihn alle Kraft, die er noch hatte. »Danke.«

»Schon gut. Danke dir.« Sie grinste müde und nahm ihn in den Arm. Der Geruch nach nassem Hund umhüllte ihn und ihr Fell kitzelte seine Stirn.

Was für eine Scheißnacht.


Morgengrauen

Der Morgen dämmerte. Trübes Licht erschien am leeren Himmel und verfärbte das Schwarz langsam zu Grau. Die Häuserblocks enthüllten ihre blätternden Fassaden, und der warme Wind brachte den Duft nach frischen Brötchen und alter Pisse mit sich. Die Kräne standen still. Die ganze Baustelle war ruhig wie ein verlassener Friedhof. Es war vorbei.

Nat verarztete Isa mit einem Pflaster und Desinfektionsspray, während Hinnerk sich neben ihm um Jeans Wunde kümmerte.

»Wie geht es dir?«, fragte sie leise. Sie saßen auf umgedrehten Kabelrollen und sahen zu, wie die Wächter unter der Führung von Onkel Lars die Baustelle durchsuchten. Orion war bereits abgeführt worden und auf dem Weg zur Zentrale. Um ihn hatte Hinnerk sich zuerst kümmern müssen.

»Mir geht’s gut«, behauptete er. »Ich komme klar.«

Sie schwieg. Isa wusste immer, was er brauchte. Wenn er Trost brauchte und wann es besser war, nicht zu reden.

»Danke«, sagte er noch einmal und knüllte die Pflasterreste zusammen.

»Ich hab dir doch schon gesagt, dass das kein Ding war.« Sie grinste. »Ist nicht das erste Mal, dass ich im Einsatz heldenhaft umfalle.«

Er lächelte, trotz allem. »Nein, das meine ich nicht. Für alles. Immer. Danke, dass du … dass du damals im Kindergarten zu mir gekommen bist und mich gefragt hast, ob ich mit deinem Bagger spielen will.«

»Ach, Nat.« Sie legte ihre Finger über seine. »Mann, wenn ich … Es tut mir echt leid, was passiert ist. Ich weiß doch, wie …« Sie seufzte. »Ich bin da.«

»Ich weiß.« Und wie er das wusste. Dass Isa da war, war das Einzige, auf das er sich immer verlassen konnte. Egal, ob sein Bruder sich gegen ihn wandte, egal, ob seine Familie jetzt noch etwas von ihm wissen wollte. Egal, ob Nikolas ein Arsch war.

Das Gewicht der Brieftasche beschwerte seine Hose immer noch. Er sah sich um. Natürlich war sein Exfreund hier. Der besprach sich gerade mit Onkel Lars und schaute vampirisch-ernst. Und ein wenig langweilig. Nat wunderte sich selbst. Kam er etwa langsam über Nikolas hinweg?

»Was für ein Scheißtag«, knurrte Jean.

»Kannst du wohl sagen.« Hinnerk betrachtete die Wunde, die endlich aufgehört hatte, zu bluten. »Das hätte ganz einfach verheilen können, wenn du nicht so eine Scheiße gebaut hättest.«

»He, ich kann nichts dafür.« Jean schaute noch genervter drein als sonst. »Ich hab nicht drum gebeten, dass Nats bekloppter Bruder mich angreift.«

»Freu dich doch, dass du lebst, du Miesmuschel.« Isa schnaubte und richtete ihr Shirt. Jeans Shirt. Er hatte es ihr leihen müssen, damit sie nicht ganz nackt dastand. Nicht mal der Anblick von Jeans Bauchmuskeln heiterte Nat auf.

»Worüber soll ich mich denn freuen?« Jean richtete sich auf. »Ich wollte mit einem Golem kämpfen. Hat das geklappt? Nein.«

»Kannst ja die Trolle fragen, ob sie dir einen bauen«, sagte Isa. »Wenn du nett bittest, legen sie bestimmt einen Zettel mit deinem Namen in seinen Schädel.«

Jean schien ernsthaft darüber nachzudenken. Dann schüttelte er den Kopf und sank zurück in seine Trauerhaltung. »Nee. Dann müssen die ja eine Katze umbringen.«

Sie alle sahen auf Maunzi, der zu Nats Füßen saß und so tat, als würde ihr Gespräch ihn nichts angehen.

»Ich bringe ihn zurück«, sagte Nat. »Die Telefonnummer stand ja auf den Plakaten.«

»Gibt’s eine Belohnung?«, fragte Isa.

Er zuckte mit den Achseln. Er wollte keine Belohnung. Er wollte einen großen Bruder, auf den er stolz sein konnte.

»Jean«, sagte er. »Wenn wir das nächste Mal gegen Golems kämpfen, lass ich dir einen übrig.«

»Super.« Jean zögerte. »Wie scheiße war das bitte? Ich musste mich auch noch von dir retten lassen. Das ist ja, wie von einem Kaninchen gerettet zu werden.«

»Einem Kaninchen mit Reißzähnen«, sagte Isa. Sie hob eine Augenbraue. »Das dich bei jedem Training im Schwertkampf besiegt.«

Jean starrte den Boden an, als könnte er ein Loch hineinbrennen.

Es war nicht fair von Isa, ihre Schwertkampfkünste zu vergleichen. Nat hatte die vampirischen Reflexe, die ihn auch heute gerettet hatten. Damit konnte ein gewöhnlicher Mensch nicht mithalten. Oder ein Dämon in Menschenform.

»Danke«, sagte er schließlich. »Ich denke, wir … wir haben heute wie ein Team gehandelt. Ich glaube, das wird sogar noch viel besser.«

Die anderen beiden waren nett genug, zu schweigen. Nat erhob sich. Er packte Maunzi, der sich nicht mal wehrte. Isa machte Anstalten, sich zu erheben, aber er schüttelte den Kopf. Er wollte allein sein. Und er musste noch etwas erledigen.

Mit Maunzi auf dem Arm ging er auf Nikolas zu. Onkel Lars hatte sich verabschiedet und sein Ex bewachte gemeinsam mit seinen Teamkameraden den Eingang zur Trollhöhle. Die Trolle wurden dort festgehalten, bis man wusste, was man mit ihnen machen würde. Nach welchem Recht man sie verurteilen konnte. Wenn sie Pech hatten, würden sie wegen versuchten Mordes und Tierquälerei verurteilt werden.

»Nikolas.«

Der sah auf. Erstaunen flog über sein Gesicht, dann hatte er sich wieder im Griff. »Nat. Wo ist mein Portemonnaie?«

»Hier.« Mit der linken Hand zog Nat die Brieftasche hervor und reichte sie Nikolas. Der nahm sie entgegen und sah hinein.

»Scheint noch alles da zu sein.« Er verstaute sie in der Hosentasche. »Ich dachte schon, dein blöder Kumpel hätte sich meine Kreditkarte geschnappt.«

»Das würde er nicht tun«, sagte Nat und atmete ein. »Du hast mein Foto noch. Ich … ich habe hineingeschaut.«

»Oh, das.« Nikolas sah ihn nicht an. Seine Miene war so kühl wie immer, aber Nat wusste, dass er so seine Unsicherheit verbarg. »Hab vergessen, das rauszunehmen.«

»Ach so.« Nat zögerte. »Lass das Oliver nicht sehen. Ich meine … mit euch … Seid ihr zusammen?«

»Ich weiß nicht.« Nikolas verzog den Mund. »Er ist anders als du. Viel vampirischer, aber … Keine Ahnung. Er hätte nichts dagegen, wenn wir ein Paar wären, schätze ich.«

Nat schwieg und wartete. Und wurde belohnt.

Nikolas sah sich nach links und rechts um und richtete endlich den Blick auf ihn. Die schönen Augen, die ihn so oft betrachtet hatten, funkelten Nat an.

»Ich vermisse dich«, sagte Nikolas. »Manchmal.«

»Ich vermisse dich die ganze Zeit.« Nat atmete aus. »Immer.«

Wut blitzte in Nikolas' Gesicht auf. »Warum hast du dann Schluss gemacht?«

»Ich musste es tun.« Er blickte auf Maunzis dicken Kopf hinab. »Es ging, solange du nur wolltest, dass ich vampirischer werde. Ich hätte weitergemacht. Ich hätte mir die Haare gefärbt und schwarze Seide und Leder getragen und mir das Lächeln verkniffen. Aber …« Er sah zu Isa, die in einiger Entfernung mit Hinnerk plauderte. Die beiden schienen Jean aufzuziehen, wenn er dessen saure Mine richtig deutete.

»Ja.« Nikolas' Stimme war bitter. »Ja, ich weiß. Nur, weil ich wollte, dass du in eine eigene Wohnung ziehst. Ich meine … Das war doch nicht zu viel verlangt, oder? Du …«

»Du wolltest, dass ich Isa nicht mehr sehe«, sagte Nat. »Dass ich das Team wechsle.«

»He, ich hätte dich bei uns aufgenommen. Also, vielleicht. Liliflora hätte zustimmen müssen, aber … Ich war bereit, den nächsten Schritt zu machen.«

»Du wolltest nicht mal mit mir zusammenziehen. Du wolltest mich nur von Isa trennen.« Wut stieg in Nat auf. »Sie ist meine beste Freundin, Nikolas, und du wolltest, dass …«

Eine böse Falte grub sich in Nikolas' Mundwinkel. Genau wie damals. Ja, dieses Gespräch kam Nat vor wie die zehnte Wiederholung einer Serie, in der er schon lange nicht mehr mitspielen wollte.

»Niemand nimmt einen Vampir ernst, der mit einem Werwolf zusammenwohnt«, sagte er. »Vor allem so einem. Ja, ich meine … Firat und Furkan, die sind okay. Aber Isa? Sogar die anderen Werwölfe finden sie peinlich. Hab gehört, dass sie eben schon wieder umgekippt ist. Und du bist immer bei ihr. Weißt du, was ich mir von meinen Eltern anhören musste, weil ich mit dir zusammen war?«

Nat holte tief Luft und sah Nikolas in die Augen. Sie waren schön wie immer, aber sie hatten ihre Macht verloren. »Mit Oliver haben sie weniger Probleme, schätze ich?«

»Nein. Also ja.« Nikolas rammte die Hände in die Hosentaschen und sah zu Boden. »Ich stelle ihn vor, wenn es ernster wird. Falls es ernster wird.«

Nat ging nicht auf die unausgesprochene Frage ein. »Tu das.« Er hielt Maunzi fester. »Falls es ein Trost ist: Alle denken, dass du mit mir Schluss gemacht hast.«

Nikolas schwieg. Es wirkte, als sei das Gespräch beendet. Nat wollte gerade gehen, als sein Ex noch einmal sprach.

»Hat sie sich gefreut, dass du zu ihr gehalten hast und nicht zu mir? Deine Werwolffreundin?«

»Ich habe ihr nicht gesagt, warum wir nicht mehr zusammen sind. Sie denkt auch, du hättest mich abserviert.«

»Ah. So.« Nikolas öffnete den Mund noch einmal, schloss ihn aber wieder. Und ging. Nat sah ihn in der Dämmerung verschwinden. Bald würde es hell sein. Er hatte nicht mehr viel Zeit, um Maunzi McMaunzbert wegzubringen, bevor die Sonne aufging. Aber dann würden Isa und er nach Hause fahren, Vivi treffen, noch ein Bier trinken und ins Bett fallen.

Oder einen Tatort putzen, wenn sie nicht schnell genug verschwanden.


Epilog

»Esmeraldora, willst du mich ehelichen, meine Schönste? Mein Juwel? Mein Engel der Nacht?«

»Oh Marius-Malachit.« Esmeraldoras Augen waren noch feuchter als sonst. Eine einzelne Träne rann über ihre Wange. »Ich würde so gern. Aber ich kann nicht. Die Wahrheit ist, dass«, ihre Lippen bebten, »ich sterben werde.«

Der Bildschirm wurde schwarz. Isa und Nat hingen mit den Nasen praktisch daran und Sofie war auch nicht viel besser. Vivi umklammerte Isas Arm, so fest, dass ihre Finger tiefe Falten in Isas entsetzlichem Batikshirt hinterließen.

Der Duft nach Popcorn lag noch in der Luft, aber die Schüssel war leer. Eine nach Sommer und Stadt duftende Brise kroch durch das gekippte Fenster. Die Sonne war längst untergegangen. Kühles Kunstlicht fiel auf die Matratze, auf die sie sich alle quetschten.

»Das ist das Ende? Was?« Isa starrte auf den Abspann, als könnte sie ihn anhalten. »So geht die verdammte Staffel aus? Das ist nicht wahr, oder? Jetzt müssen wir ein ganzes Jahr warten, bis es weitergeht und …« Sie verzog das Gesicht. »Na toll.«

»Vollkommen unrealistische Dialoge«, murmelte Nat. Er wirkte müde. Müder als bei ihrem Kampf gegen den Rattenkönig. Als hätte ihn etwas von innen ausgezehrt. »Na gut. Ich geh noch ins Nocturna, glaube ich. Mag jemand mitkommen?« Er lächelte schräg. »Also jemand, der nicht im Knast sitzt?«

Sofie schüttelte den Kopf. »Nicht mehr lange. Heute Morgen bin ich endlich befragt worden. Sie bereiten meine Entlassung vor.«

»Ach, schön.« Vivi sah sie nicht an.

Sofie legte den Kopf schief. »Wieso, was ist denn?«

»Das wird eine Weile dauern«, sagte Nat. »Sorry. In Magow geht alles ein bisschen langsamer.«

Seufzend ließ Sofie sich zurücksinken. Die Matratze gab das altbekannte Quietschen von sich. »Immerhin durfte ich Cassa anrufen und ihr was vorlügen.«

»Was hast du denn erzählt?«, fragte Isa. »Dass du spontan in den Urlaub gefahren bist?«

»Nee, dass ich einen Mann kennengelernt habe.« Sofie schauderte. »Na ja, hab ich ja auch irgendwie. Zwei sogar. Nur war einer eine Taube und der nächste hat mich erst zu Boden gestarrt und dann zurück in den Knast geworfen, weil ich seinen Bonsai zerstört habe.«

»General Stein?« Nat wiegte den Kopf hin und her. »Den Bonsai hat er von seiner Großmutter bekommen. Der war sein ein und alles.«

»Das weiß ich jetzt auch.« Sofie rieb sich die Augen. Sie spürte immer noch den eisigen Blick. »Was ist mit seinen Augen los? Ich hatte das Gefühl, der starrt mich in den Tod. Ich konnte mich nicht bewegen. Und als er meinte, ich soll ihm erklären, was ich hier suche, konnte ich nicht mal lügen.«

»Ach, Wasserspeier sind so«, sagte Nat. »Weiß nicht mal, ob das Magie ist. Die haben einfach viel Übung im Starren. Tagsüber macht General Stein ja nichts anderes.«

»Was?«

»Na, tagsüber verwandeln Wasserspeier sich in Stein. Die sitzen hinten auf dem Dach der Zentrale. Da, wo das alte Gebäude noch steht.«

»Ah.« Sofie wiegte den Kopf hin und her. Der graue Typ war tagsüber aus Stein? Passte. »Also hat er gar keinen magischen Blick? Ich dachte, das wäre sowas wie das Schwert von Onkel Lars. Das, das einen zwingt, die Wahrheit zu sagen.«

»Nein.« Nat sah zu Boden. »General Mrazeks Schwert ist sogar zu Gericht zugelassen. Sie werden es benutzen, um meinen Bruder zu verurteilen.«

Isa legte einen Arm um seine Schultern, schwieg aber.

»Das tut mir leid«, sagte Sofie. Die anderen hatten nicht genau erklärt, was geschehen war. Nur, dass Nat gestern gezwungen gewesen war, seinen eigenen Bruder zu verhaften. Und, dass seine Eltern nicht mehr mit ihm sprachen.

»Es war schon wieder ein Amulett«, sagte Nat. »Genau wie bei dem Rattenkönig.«

»Was war ein Amulett?«, fragte Sofie.

»Oh, sorry. Du warst ja nicht dabei. Mein Bruder hat«, er schluckte sichtlich, »Erpressung benutzt, um ein Rudel Trolle seinem Willen zu unterwerfen. Aber er hat auch Kobolde für sich arbeiten lassen. Als Onkel Lars ihn mit dem Schwert befragt hat, kam raus, dass er die mit einem Amulett gesteuert hat. Es hat sie sogar klüger gemacht, damit sie effizienter arbeiten. Nur hatte das den Nebeneffekt, dass sie klug genug wurden, um sich mit den Trollen zu verständigen und sich gegen Orion zu verbünden.« Er sah zu Boden. Seine Hände umklammerten die Knie. »Der Rattenkönig hat auch ein Amulett benutzt. Das ist ungewöhnlich. Ich meine, es gibt hunderte Amulette in den alten Sagen und Geschichten, aber die sind nicht wie die magischen Schwerter. Sie tauchen im echten Leben kaum auf. Ich hab vorher höchstens von ein paar Fällen pro Jahr gehört.«

»Sie verfolgen die Spur«, flüsterte Vivi. »Genau wie die des Rattenkönigs. Ich habe heute Morgen davon gelesen.«

»Und?« Sofie sah sie an und Vivi senkte den Blick. »Gibt es eine Verbindung?«

»Bisher nicht. Aber ich habe nicht mehr nachgeschaut, seit wir angefangen haben, Schuld und Schatten zu schauen.« Vivi öffnete ihre Handtasche, die die Form eines Katzenkopfs hatte und mit unzähligen Glitzersteinen besetzt war, und holte ihr Handy heraus. Das Display tauchte ihr Gesicht in kaltes Licht. »Hm, nein, sie …« Sie stockte. »Oh meine Krake!«

»Was?« War das meerjungfrauisch für »Ach du Kacke«? Vivis Gesichtsausdruck ließ es vermuten. Sie hielt das Handy hoch und zeigte Sofie ein Foto. Nat, der hinter ihr saß, keuchte hörbar.

Erinnerungen jagten durch Sofies Brust, alte, halb verdaute, halb vergessene. Weiche Arme, tiefes Lachen, gedämpfte Diskussionen, wenn ihre Eltern dachten, sie würde schlafen. Haare, so rot wie ihre, aber gelockt, ein herzförmiger Mund, der so oft lächelte.

Ihre Mutter blickte ihr entgegen. Aber jünger. Jünger als Sofie sie je gesehen hatte.

»Das ist meine Mutter«, flüsterte sie. »Haben sie sie gefunden?«

»Nein.« Isa schüttelte langsam den Kopf. »Können sie ja gar nicht. Sie ist tot. Seit fast dreißig Jahren.«


*** Leseprobe: Die Wächter von Magow 3 - Bunkerkoller ***

Die schlimmste Zeit des Monats naht: An Vollmond werden alle Werwölfe Magows in einen unterirdischen Bunker gesperrt, damit sie keine Gefahr für die anderen Wesen sind. Die Zeit vertreiben sie sich mit brutalen Kämpfen und wie immer erwartet Isas Familie, dass sie teilnimmt. Kann sie sich irgendwie darum drücken?

Aus dem Familientreffen wird Ernst, als eine radikale Splittergruppe die Bunkertür öffnen will. Wird Magow von reißenden Bestien überrannt? Können die Wächter sie aufhalten? Können Nat, Jean, Vivi und Sofie beweisen, dass sie nicht die unfähigen Flachpfeifen sind, für die alle sie halten?

Es war ein perfekter Nachmittag und nichts konnte ihn ruinieren. Alles war absolut wunderbar. Zumindest, solange Isa nicht auf den Kalender schaute, was sie klugerweise nicht tat.

Die Sonne schien durch die hohen Fenster der Küche, malte warme Muster auf den Fliesenboden und verwandelte Vivis Haare in pures Gold. Die süßeste Frau der Welt saß am Küchentisch, hatte die Beine angezogen und spielte hochkonzentriert irgendein Handyspiel, bei dem man Küchentücher zu Origami falten musste. Sie war süchtig danach und spätestens in einer Stunde würde sie Weltmeisterin darin sein. Schließlich war sie auch die klügste Frau der Welt. Die Plings und Plongs und der minimalistische japanische Jazz des Spiels erfüllten die Küche.

Isa beugte sich zum Herd hinunter und spähte durch die Scheibe. Wärme streichelte ihr Gesicht.

»Perfekt«, murmelte sie. Die Zimtschnecken lagen auf dem Blech, als hätten sie sich eingerollt und würden schlummern. Ihr süßer Duft nach Hefeteig, Zimt, Zucker und Erdnüssen kitzelte ihre Nase. Hitze schlug Isa entgegen, sobald sie die Klappe öffnete.

»Hallo, meine Süßen.« Sie lächelte die Schnecken liebevoll an. Sie begrüßten sie ihrerseits mit einem »Bitte probier uns, liebe Isa.« Zumindest redete sie sich das ein, als sie die erste zerrupfte. Sie verbrannte sich die Fingerspitzen, aber das war egal. Köstlicher Dampf stieg auf.

Sie seufzte leise. Alles war absolut perfekt.

»Wann musst du morgen los?«, fragte Vivi durch einen Hagel von Plings und Plongs. »Schon mittags?«

Isa stockte. Dann atmete sie den süßen Duft der Schnecke tief ein und bewunderte, wie die geschmolzene Zimtzuckermischung Fäden zog. Gut, dass Zucker vegan war. Und Bier auch.

»Glaub schon.« Sie zuckte mit den Achseln und überlegte, wie sie das Thema wechseln konnte. »Willst du eine Zimtschnecke?«

»Gern.« Vivi lächelte. Das schönste Lächeln von allen. Das, bei dem sich beide Mundwinkel kräuselten wie … winzige Zimtschnecken zum Beispiel.

Isa grinste sie an. »Hol sie dir.« Sie winkte mit einer Schnecke und wackelte mit den Augenbrauen.

Vivi kicherte und schüttelte den Kopf.

»Komm schon.«

»Was hast du vor?«, fragte Vivi und tat so, als wollte sie sich hinter dem Tisch verstecken.

»Ich will, dass meine Freundin meine Zimtschnecke probiert.«

»Klingt pervers«, sagte Nat und stolperte zum Kühlschrank. Wo kam der jetzt her? So, wie er aussah: direkt aus der Hölle. Seine Locken waren plattgedrückt, die Augen verklebt und er stank wie ein Weinkeller. Anscheinend hatte er sich vampirisch stilecht mit Merlot und Blut besoffen. Er blinzelte. Ohne Brille sah er noch jünger aus als sonst. »Oh, sorry. Störe ich euch?«

»Nein, natürlich nicht.« Vivi hielt das Handy vor sich wie einen Sichtschutz. Dabei gab es nichts Schlimmes zu verstecken. »Du, äh, guten Morgen. Mittag. Nachmittag.«

»Oh, richtig.« Nat kratzte sich am Hinterkopf und war immer noch da. Sonst war er der Meister des Taktgefühls, aber seit der Sache vor zwei Wochen war er hauptsächlich verkatert. Kein Wunder. Das war ihm tiefer unter die Haut gegangen, als selbst Isa gedacht hätte. Sie kannte ihn. Vermutlich am besten von allen.

»Wann bist du heimgekommen?«, fragte Isa. Da sie die Schnecke gerade nicht als Meerjungfrauenköder verwenden konnte, steckte sie sich selbst eine in den Mund. Perfekt. Der Teig war so fluffig wie Schneeflocken. »Ich hab dich nicht gehört.«

»War schon hell.« Nat räusperte sich. Er klang, als hätte er die halbe Nacht geschrien. »Wir waren noch in diesem komischen Kellerloch mit den Faunen und diesem Wasserspeier-Mädel, das Weinflaschen mit der Nase entkorken konnte.« Er zögerte. »Vielleicht hab ich den letzten Teil nur geträumt.«

»Wir?«

Ein röhrendes Schnarchen aus seinem Zimmer beantwortete die Frage. Nat horchte andächtig. »Davon bin ich aufgewacht. Klingt wie ein Rasenmäher, oder?«

»Eher wie ein Schwein mit Bronchitis.« Isa legte den Kopf schief. »Wer ist das? Jemand, den wir kennen?«

Er schüttelte den Kopf. »Hab ihn gestern im Nocturna getroffen. Er ist ein Student aus Barcelona. Drachenwandler. Sein Opa ist damals reich geworden, weil er Einhörner gejagt hat, und ist dann in einer Pfütze ertrunken. Verrückt.« Er gähnte, angelte den Orangensaft aus dem Kühlschrank und trank ihn mit drei Schlucken leer. Eine Konserve Blut folgte.

Isa betrachtete Nat schweigend. Es passte nicht zu ihm, zwei Wochen lang zu feiern, aber vermutlich war es gerade das Richtige. Er hatte einen Exfreund und einen bösen Bruder zu verarbeiten. Man konnte nicht früh genug anfangen, sich so was aus dem Hirn zu saufen. Oder es zu verdrängen. Schließlich schaute sie auch seit Tagen nicht mehr auf den Kalender.

Nat leider schon. »Oh, ist es bald wieder soweit? Hast du schon gepackt?«

»Was denn? Wir werden nichts anhaben.« Isas Laune sank. »Wir stopfen alles in Spinde, sobald der Mond aufgeht, und hinterher ziehen wir das halt wieder an. Also, nach der Dusche. Getrocknetes Blut ist so eklig.«

»Pass auf dich auf, ja?«, murmelte Vivi. »Nicht, dass du in einen von diesen Kämpfen gerätst.«

»Ich doch nicht.« Isa winkte ab. »Dafür bin ich viel zu faul. Und zu niedrig in der Rangordnung.«

Genauer gesagt: am niedrigsten. Nur die Welpen standen in der Werwolf-Hackordnung unter ihr.

»Willst du deiner Familie nichts mitbringen?«, fragte Nat. »Ihr seht euch doch nur an Vollmond.«

»Das schönste Geschenk, das ich ihnen machen könnte, wäre, dass ich wieder Fleisch esse.« Sie betrachtete die veganen Zimtschnecken und zwang sich zu grinsen. Ein falsches Grinsen fühlte sich früher oder später wie ein echtes an. Hoffentlich. »Ich kann’s kaum erwarten, dass es vorbei ist.«

»Verstehe ich.« Er nickte schwach. »Als meine Familie noch mit mir geredet hat, waren Familienfeiern der Horror.«

»Pff.« Sie wollte ihn in den Arm nehmen, aber er reagierte gerade empfindlich auf Mitleid. »Ihr habt zusammen Blut aus Kristallgläsern geschlürft und synchron die Nase gerümpft. Vollmond ist Krieg. Ich wette, Ludmilla versucht wieder, Hauptmann Klauenschmied zu besiegen. Das letzte Mal musste Papa ihr ein Ohr wieder annähen.« Sie schauderte. Sie konnte kein Blut sehen. Vor allem ihr eigenes, aber der Anblick ihrer Schwester mit halbem Ohr war auch nicht schön gewesen. Sie hatte sich zusammenreißen müssen, um niemandem über die Pfoten zu kotzen.

Vivi kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Ich hasse Vollmond«, gab sie zu. »Bei den Einsätzen sehe ich wenigstens, was los ist. Oder zumindest höre ich es. Aber bei Vollmond können wir nur hoffen.«

»Ach, Maus.« Isa hüpfte zu ihr auf die Bank und drückte einen Kuss auf ihren Scheitel. Und einen auf ihre Wange. Und einen auf ihren Mund. Was hatte sie noch mal sagen wollen? »Die Bunkertage sind wie all der Werwolfkram: viel Geheule um nichts. Nachher tun sie immer so, als wäre es die krasseste Zeit überhaupt gewesen, aber eigentlich wird da nur gefressen und ein bisschen gebalgt.«

»Ich hab von wilden Werwolf-Gangbangs gehört.« Nat lächelte schief.

»Von wegen.« Sie seufzte. »Schön wär’s. Danach wären ja alle entspannt und könnten mal aufhören, auszurasten.« Sie konnte kaum in Worte fassen, wie sie es hasste. »Immerhin bleib ich so schlank. Ich sollte ein Buch über die Drei-Tage-fleischlos-Diät schreiben.« Traurig betrachtete sie ihre lieblichen Zimtschnecken. Im Bunker gab es nur Fleisch. Rohes Fleisch. In rauen Massen.

Nat nippte an seiner Blutkonserve. »Hey, noch ist es nicht soweit. Und es geht ja schnell vorbei, richtig?«

»Richtig.« Isa glitt von der Bank, schnappte sich die Topflappen und holte die Zimtschnecken aus dem Ofen. »Hey, sollen wir Sofie eine mitbringen? Heute ist doch ihr erster Tag als Wächterin.«

»Gute Idee.« Nat wankte zur Kaffeemaschine. »Stecken wir eine Kerze rein.«

»Du denkst an Geburtstag, nicht Arbeitsbeginn«, sagte Isa. »Wir brauchen eine Schultüte.«

Sie schaute den Kalender, der über der Küchenbank hing, nicht an. Immer noch vierundzwanzig Stunden, bis der Familienhorror begann. Irgendwie hatte sie diesmal ein extra-blödes Gefühl. Als würde es größere Probleme geben als abgerissene Ohren und die nervige Frage, wann sie endlich mit diesem veganen Blödsinn aufhören würde.

Nein, das bildete sie sich nur ein. Alles war perfekt. Solange sie nicht auf den Kalender schaute.
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